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15. Arbeitstagung des Netzwerkes
STEINE IN DER STADT 12. - 15. Oktober 2023 in Jena

Editorial

Nach längerer Zwangspause kann end-
lich wieder ein Netzwerktreffen im Rah-
men von „STEINE IN DER STADT“ ausge-
richtet werden.

Dass die wohlgemeinte Bereitschaft, eine 
derartige Veranstaltung zu organisieren 
auch an ihre Grenzen stoßen kann, ha-
ben wir überraschend während der be-
reits fortgeschrittenen Planung der Ver-
anstaltung für 2023 weit im Norden er-
fahren müssen. 

Daher gebührt besonderer Dank Herrn PD 
Dr. Thomas Voigt vom Geologischen Insti-
tut der Friedrich-Schiller-Universität Jena, 
der sich kurzfristig bereit erklärt hat, das 
Treffen zu veranstalten. Herrn Prof. Dr. 
Ch. Heubeck (Institutsleitung) danken wir 
für die Bereitstellung der Räumlichkeiten 
für die Tagung.

Da ist uns dann der eine oder ande-
re große Stein von den „Steinen in der 
Stadt“ vom Herzen gefallen.

Darüber hinaus leistet der TGV (Thürin-
gischer Geologischer Verein) mit dem Vor-
sitzenden Prof. Dr. Ch. Heubeck nicht nur 
allgemeine Unterstützung. Der Schatz-
meister Dipl.-Geol. G. Braniek sorgt mit 
seiner Erfahrung in Finanzen für den rich-
tigen Weg der Tagungsgelder und wird 
auch das Tagungsbüro betreuen.

Was wäre eine Tagung von „STEINE IN 
DER STADT“ ohne die Vortragenden, 
die sich schnell von alleine oder durch 
sanftes Anstoßen zu einem Betrag bereit 
erklärt haben; ihnen danken wir herzlich. 

Besonderer Dank gebührt unseren Exkur-
sionsführern Gerda Schirrmeister, Gerd 
Seidel, Gunther Aselmeyer, Lutz Katzsch-
mann und Thomas Voigt, die ein großar-
tiges Programm zusammengestellt ha-
ben.

So zeichnet sich ab, dass die Tagung 
STEINE IN DER STADT 2023 ein großer 
Erfolg in einem geologisch und kulturhi-
storisch sehr interessanten Umfeld wird. 
Dazu trägt sicher auch das umfangreiche 
Tagungsheft bei, das erstmals in der 
Veröffentlichungsreihe des Netzwerkes 
„STEINE IN DER STADT“ erscheint.

Hoffen wir, dass sich dieser schöne „Neu-
Anfang“ mit der Tagung 2024 fortsetzen 
wird.

Glück auf!

Roman Koch
(1. Koordinator)

▲ Jena – Tagungsort der 
15. Arbeitstagung des 
Netzwerkes STEINE IN DER 
STADT vom 12.-15. Oktober 
2023. Foto: Thomas Voigt.

Organisation der Tagung 
vor Ort durch

Dr. Thomas Voigt

Institut für Geowissen-
schaften, Friedrich-Schil-
ler-Universität Jena

Burgweg 11 | 07749 Jena
Tel.: +49 3641 9-48628 
Fax: +49 3641 9-48622

E-Mail:
thomas.voigt@uni-jena.de
Internet:
www.igw.uni-jena.de

unterstützt durch
Thüringischer
Geologischer Verein

Kontakt Netzwerk
STEINE IN DER STADT
Prof. Dr. Roman Koch
Universität
Erlangen-Nürnberg
Institute für Paläontologie
Löwenich Straße 28
D - 91054 Erlangen
Telefon: 09131 / 85-22714
E-Mail: roman.koch@fau.deInstitut für

Geowissenschaften
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Kurzfassungen der Beiträge
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blenz-Arenberg – Ein Naturstein-Ensem-
ble der Romantik im Rheinland

Hatzky, R. & Lehrberger, G.: Steinernes 
Planá – Ein kulturgeologischer Führer zur 
Herkunft und Verwendung von Naturstein

Heinz, F.: Steinbruchverzeichnisse und 
Naturstein-„Kataloge“ in Europa – ein 
unvollständiger Einblick in mehr als zwei 
Jahrhunderte

Koch, R.: Der Odenwald-Quarz – Der ein-
malige, ewige Grabstein

Kreher-Hartmann, B.: Die petrogra-
phische Teilsammlung der Mineralo-
gischen Sammlung in Jena

Lehrberger, G: Kulturgeologie und Ge-
schichte des Flossenbürger Granits. Das 
Höchste und das Tiefste – modern und 
altbewährt

Siedel, H.: Rochlitzer Porphyrtuff ist erster 
deutscher IUGS Heritage Stone – Wert 
und Potenzial eines internationalen „Na-
turstein-Welterbe“-Titels

Voigt, T.: Die Nutzung von Digitalen Gelän-
demodellen und Farbspektroskopie bei 
der Ermittlung der Werkstein-Herkunft

Exkursionsführer

Voigt, T. & Heubeck, C.: Geologische Ex-
kursion auf dem Institutsgelände (Vorex-
kursion, 12. Oktober 2023)

Schirrmeister, G. & Seidel, G.: Jena (Thü-
ringen)(Exkursion A, 13. Oktober 2023)

Katzschmann, L. & Aselmeyer, G.: Natur-
werksteine in Weimar – Ein Stadtrund-
gang (Exkursion B, 14. Oktober 2023)

Voigt, T.: Romanische Baudenkmale und 
ihre Werksteine in der Umgebung von 
Jena (Exkursion C, 12. Oktober 2023) 

TAGUNGSPROGRAMM

Donnerstag, 12.10.2023

16.00 - 18.00 Uhr:
Treffen der Netzwerk-Koordinatoren

ab 19.00 Uhr: Vorabend-Treffen („Ice-
breaker“) im Institut für Geowissenschaf-
ten in Jena, Burgweg 11.

Freitag, 13.10.2023

Tagungsort: Institut für Geowisenschaf-
ten, Wöllnitzer Straße 7

08.00 – 09.00 Uhr: Registrierung 

09.00 – 10.40 Uhr: Begrüßung und Vor-
tragsblock I

10.40 - 11.10 Uhr Kaffeepause (+ Poster)

11.10 - 12.30 Uhr: Vortragsblock II

12.30 - 14.00 Uhr: Mittagspause

14.00 – 18.00 Uhr: Exkursion A: Stadtex-
kursion Jena; Leitung: Gerda Schirrmei-
ster, Gerd Seidel, Thomas Voigt

ab 19.00 Uhr: Gemeinsames Abendessen

Samstag, 14.10.2023

09.00 - 10.40 Uhr: Vortragsblock III

10.40 Uhr - 11.10 Uhr: Kaffeepause (+ 
Poster)

11.10 - 12.00 Uhr: Berichte der Koordi-
natoren des Netzwerkes, Diskussion von 
Wünschen und Anregungen der Netzwerk-
Teilnehmer/innen; Vorstellung des Ta-
gungsortes 2024

anschließend Mittagspause

13.30 - ca. 22.00 Uhr: Exkursion B: Stadt-
exkursion Weimar; Leitung: Lutz Katzsch-
mann, Gunther Aselmeyer

Sonntag, 15.10.2023

Exkursion C (Busexkursion): Romanische 
Klöster, Burgen und Kirchen in der Umge-
bung Jenas und die Herkunft ihrer Werk-
steine; Leitung: Dr. Thomas Voigt
Abfahrt des Busses: 09.00 Uhr, Rückkehr 
gegen 14.00 Uhr
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IUGS Heritage Stones – Status Quo und Ausblick
 Bundesanstalt für Geowissenschaften und Rohstoffe (BGR)

     E-Mail: angela.ehling@bgr.de

Angela Ehling

2016 wurde bei der International Union 
of Geological Sciences (IUGS) die Com-
mission on Geoheritage gegründet, die es 
sich zur Aufgabe gemacht hat, das Geo-
logische Erbe mehr in das öffentliche Be-
wusstsein zu rücken und zu deren Erhalt 
beizutragen (www.iugs-geoheritage.org). 
Ein Mittel dazu ist die Zertifizierung von 
besonderen Geosites, Baugesteinen und 
Geosammlungen als IUGS Geoheritage. 

Die Zertifizierung der Naturwerksteine 
durch die Subcommission on Heritage 
Stones (HSS) verfolgt zudem das Ziel, die 
historischen Steinbrüche zu erhalten oder 
auch zu reaktivieren sowie den fach- und 
materialgerechten Umgang mit den histo-
rischen Baugesteinen an Bauten zu beför-
dern. 

Entsprechend der Definition ist ein „IUGS 
Heritage Stone“ ein Naturwerkstein, der 
über längere Zeiträume an signifikanten 
Bauwerken und Monumenten verwen-
det wurde/wird und einen essentiellen 
Bestandteil des kulturellen Erbes der 
Menschheit darstellt.

Seit 2016 wurden 42 Naturwerksteine 
weltweit als IUGS Heritage Stone zertifi-
ziert, 30 aus Europa, 6 aus Amerika und 
6 aus Asien/Australien – unter ihnen der 
Carrara Marmor (I), Portland Kalkstein 
(GB), Larvikit (N), Deccan-Basalt (IND) 
und Malmsbury Stone (AU). Die Gesteine 
sind auf der website der HSS steckbriefar-
tig vorgestellt. Die Anzahl der Zertifizie-

► Abb. 1. Vier IUGS Heritage Stones in Deutsch-
land: 1 = Rochlitzer Porphyrtuff, 2 = Rhenoherzy-
nischer Dachschiefer, 3 = Solnhofener Plattenkalk, 
4 =Jura-Kalkstein.

1

2

3

4
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rungen sind einerseits schon ein guter 
Output, zeigt aber eine erhebliche Disba-
lance in der geographischen Verteilung 
und sind angesichts der Menge an poten-
tiellen Heritage Stones nur ein Anfang.

Nicht zuletzt als Ergebnis der Gründung 
einer Heritage-Stone-Arbeitsgruppe 2019 
in Deutschland, sind bereits 4 Natur-
werksteine aus Deutschland als Heritage 
Stone deklariert worden: Rochlitzer Por-
phyrtuff, Solnhofener Kalkstein, Jura-Kalk-
stein, Rheno-Herzynische Dachschiefer.

Die zertifizierten Naturwerksteine, insbe-
sondere jene aus Deutschland, werden in 
Kurzform präsentiert.

Die Erfahrungen mit dem Zertifizierungs-
prozess und deren outreach zeigen, dass 
Ersterer nach einigen Verbesserungen 
nun sehr zufriedenstellend ist aber in Sa-
chen Öffentlichkeit -sowohl auf den ein-
zelnen Stein bezogen als auch innerhalb 
der globalen Community- erhebliches Ver-
besserungspotential besteht. ■
 

Die Wallfahrtskirche St. Nikolaus und die Pfarrer-
Kraus-Anlage in Koblenz-Arenberg – Ein Natur-
stein-Ensemble der Romantik im Rheinland

 Beratender Geologe, Im Gehren 35a, 55257 Budenheim
     Email: friedrich.haefner@gmx.de

Friedrich Häfner

Der katholische Pfarrer Johann Baptist 
Kraus (1805-1893) begann um die Mit-
te des 19. Jahrhunderts im heutigen Ko-
blenzer Stadtteil Arenberg mit der Errich-
tung einer Wallfahrtsanlage in der Nach-
folge der Heiligrockwallfahrt 1844 in Trier. 
Kraus intendierte, mit der Wallfahrtsanla-
ge die Heils- und Heiligengeschichte für 
die Zielgruppe der Unwissenden und Un-
gelehrten „der unteren Klassen“ erlebbar 
zu machen (Busch 1983). Kaiserin Augu-
sta von Preussen und andere Mitglieder 
des Hochadels, aber auch zahlreiche Pri-
vatpersonen förderten die Entwicklung 
des Wallfahrtsortes.

Die heutige Denkmalzone umfasst ca. 60 
Kapellen und Bildstöcke sowie die Kirche 
St. Nikolaus, eine dreischiffige Basilika 

mit Rundbogenchor (Weber 2013). Diese 
wurde in den Jahren 1860 – 1868 an Stel-
le eines mittelalterlichen Vorgängerbaus 
im neoromanischen Stil mit Bezügen zur 
Romantik und vielfach symbolträchtigem 
Einsatz der Baustoffe errichtet. Während 
das Mauerwerk des Kirchenbaus über-
wiegend aus vor Ort hergestellten Ziegeln 
besteht, sind an der Außenfassade Lisene 
und horizontale Wandglieder¬ungen so-
wie Eckquader aus behauenen Basaltla-
va Natursteinen gestaltet. Das Innere des 
Kirchenbaus und die Außenanlagen mit 
den Kapellen und Kreuzweg¬stationen 
zeigen eine Fülle von überwiegend we-
nig bis nicht bearbeiteten Mineralstufen 
und Gesteinen. Dazu gehören u.a. Basalt-
laven aus der Osteifel,  Basaltschlacken 
(„Krotzen“) ebenfalls aus der Eifel, Lahn-
„Marmore“, Amethyste, Tuffgesteine aus 
der Eifel, Sandsteine aus dem Trierer 
Raum und aus Heilbronn, Bergkristall- 
und Erzstufen aus dem früheren Berg-
bau auf Silber, Kupfer, Blei und Zink von 

◄ Abb. 1. Taufstein in der Taufkapelle, überwie-
gend aus Quarz- und Bergkristallstufen gestaltet. 
Foto: F. Häfner.
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der Mosel, dem Taunus und Westerwald, 
auch aus der ehemaligen Grube Mühlen-
bach bei Arenberg sowie aus dem Zillertal 
in Tirol. Diese Natursteine wurden ohne 
Berührungsängste als Dekorelemente 
u.a. mit farbigen Schlacken aus der Erz-
verhüttung, mit rezenten Schalen von Mu-
scheln und Schnecken kombiniert. 

Es handelt sich bei der Wallfahrtsanlage 
um eine einzigartige Verwendung der ver-
schiedensten Natursteine in einer unge-
wöhnlichen Zusammenstellung und Ver-
arbeitung. ■  

Steinernes Planá – Ein kulturgeologischer Füh-
rer zur Herkunft und Verwendung von Naturstein

 1 Hochgernweg 1, 185435 Erding; E-Mail: rebecca@hatzky.net
     2 Lehrstuhl für Ingenieurgeologie, Technische Universität München, 
       Arcisstraße 21, 80333 München; E-Mail: lehrberger@tum.de

Rebecca Hatzky1 & Gerhard Lehrberger2 

Im Rahmen eines von der EU geförderten 
und vom GEOPARK Bayern-Böhmen ko-
ordinierten, grenzüberschreitenden Pro-
jektes mit dem Titel „Granit und Was-

ser“, wurde eine Bestandsaufnahme von 
kulturellen Objekten und Architekturele-
menten aus Naturstein durchgeführt und 
eine Zuordnung zu den Gesteinsvorkom-
men getroffen. Die Stadt Planá war ver-
antwortlich für die Durchführung der Ar-
beiten vor Ort und hat an wichtigen Ob-
jekten QR-Codes mit Links auf die Kapi-
tel der Abschlusspublikation angebracht, 
welche die Beschreibungen der Steinob-
jekte enthalten.

Die Stadt Planá in Westböhmen liegt an 
einem wichtigen Verkehrsweg von Pilsen 
nach Eger und hatte früher eine große 
Bedeutung als Handelsplatz. Nach der 
Aussiedlung der ehemals deutschspra-
chigen Bevölkerung Ende des Zweiten 
Weltkrieges 1945 riss das historische Be-
wusstsein zunächst ab, wurde aber im 
letzten Jahrzehnt von einer Rückbesin-
nung auf die lokale Geschichte – mitsamt 
der eng verbundenen steinernen Kultur- 
und Architekturobjekten – abgelöst.

Literatur

Busch, S.M. (1993): Eine Wallfahrtsanlage der ka-
tholischen Spätromantik im Rheinland und Johann 
Baptist Kraus` Idee der Gralsarchitektur.-Rhei-
nische Denkmalpflege, H. 2/1983.

Kraus, J.B. (1885): Beschreibung der heiligen Orte 
zu Arenberg.- 13. Aufl., 376 S., Koblenz.

Theis, C. (1996): Oben am Berg.- Beiträge zur Orts-
geschichte des Kirchspiels Arenberg, Spay.

Weber, U. (2013): Denkmaltopographie Bundesre-
publik Deutschland, Kulturdenkmäler in Rheinland-
Pfalz, Band 3.3 Stadt Koblenz, Stadtteile (Hrsg.: 
Generaldirektion Kulturelles Erbe Rheinland-Pfalz, 
Worms (Wernersche Verlagsgesellschaft).

► Abb. 1 . Mittelpunkt der 
Stadt Planá ist das aus kar-
bonzeitlichem Grobsandstein 
geschaffene barocke Denk-
mal mit dem hl. Johannes 
Nepomuk auf der Spitze.
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Geologisch liegt Planá in einem sehr in-
teressanten Gebiet, weil in der Region 
tektonisch bedingt viele unterschied-
liche Gesteine vorkommen. Diese finden 
sich zusammen mit Importgesteinen, bei-
spielsweise aus dem Fichtelgebirge, dem 
Salzburger Raum und dem Elbsandstein-
gebirge in unterschiedlichsten Verwen-
dungsformen.

Granit ist das Hauptgestein der Objekte 
in Planá und die Gewinnung erfolgte wohl 
zunächst aus großen Granitblöcken, die 
gehäuft auf den flachen Kuppen der Gra-
nitkörper westlich der Stadt auftreten. 
Keilspuren zeugen an vielen Stellen von 
der Blockgewinnung aus den Wollsäcken. 
An einigen Stellen ist man dem Granit in 
Form kleinerer Steinbrüche auch in die 
Tiefe gefolgt. Neben einfachen Torbögen, 
Fenstergewänden und Bodenplatten aus 
Granit, ist das älteste künstlerisch bear-
beitete Objekt ein romanisches Portal in 
der sog. Peters-Vorstadt.

Ein besonderes Gestein stellt der Gabbro-
Diorit von Výškovice dar, der sehr verwit-
terungsbeständig in Form von Denkmal-
steinen unteranderem bei Grabdenkmä-
lern in tw. enorm großen Werkstücken zu 
finden ist. Dieser Stein ist maßgeblich mit 
dem Steinmetz und Steinbruchbetreiber 
Josef Lugner in Planá verbunden.

Auch karbonzeitliche Sandsteine und 
Konglomerate kommen im weiteren Um-
kreis vor und wurden vor allem in der Ba-
rockzeit gerne für Skulpturen und Bauzier 
verwendet. Ein Denkmal für den in der 
Region hochverehrten Heiligen Johannes 
Nepomuk stellt die Säulenanlage mit Hei-
ligenfiguren auf dem Platz der Freiheit im 
Stadtzentrum dar (Abb. 1).

Ein typisches Gestein der Region ist der Te-
plá-Trachyt aus dem Tepler Hochland östlich 
des gleichnamigen Klosters. Aus diesem 
hellen Vulkanit wurden die hochwertigen 
Skulpturen auf dem Rathausgiebel der 
Stadt und ein Johannes-Nepomuk-Denk-
mal am westlichen Ortsrand gearbeitet.

Die Pfarrkirche der Stadt enthält zahl-
reiche Epitaphe der in der Kirche bestat-
teten Vertreter lokaler Adelsgeschlechter. 
Die wohlhabenden Adelsfamilien konnten 
sich sogar Grabdenkmäler aus echtem 
Marmor von Wunsiedel sowie aus po-
liertem rotem Adneter Kalkstein aus dem 
Salzachtal und Cottaer Sandstein aus 
Sachsen leisten.

Auffällig sind im historischen Teil der 
Stadt Planá die Wasserbecken aus Gra-
nit, die aus höherliegenden Quellen im 
Gestein des Teplá-Kristallins gespeist 
wurden und der Wasserversorgung der 
Bevölkerung dienten (Abb. 2). Weil die-
se Wasserbecken über Rohrleitungen 
versorgt werden, bezeichnet man sie als 
Röhrkästen. Die ursprünglich hölzernen 
Wasserbecken wurden im 19. Jh. durch 
solche aus lokalem Granit ersetzt.

Besondere Bedeutung haben die Grab-
denkmäler im historischen Teil des städ-
tischen Friedhofs, wo große Gruftanlagen 
der ehemals deutschsprachigen Bevöl-

▲ Abb. 2 . Die Röhrkästen 
aus Granitsegmenten ver-
sorgten die Bevölkerung mit 
frischem Quellwasser und 
dienten auch als Löschwas-
serspeicher.
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kerung zu finden sind. Diese wurden oft 
von den lokalen Steinmetzen aufwändig 
aus Granit und Gabbro der Gegend herge-
stellt. Auch Kriegerdenkmäler wurden aus 
diesen Gesteinen gefertigt.

Im gesamten Innenstadtbereich finden 
sich aber auch modernere Steinkunst-
werke, die im Rahmen von Bildhauer-
symposien erstellt wurden. Besonders er-
wähnenswert sind die aus Flossenbürger 
Granit bestehenden Werke im Skulptu-
renpark am Stadtweiher, wie die „Glöck-
nerin“ des in Planá ansässigen Künstlers 
Tilo Ettl (Abb. 3).

Das Beispiel der Stadt Planá zeigt exem-
plarisch, wie eine Stadt durch die Ge-
steine der Gegend, aber auch durch Im-
portmaterial geprägt wird und somit eine 
spannende Vielfalt von Steinen in der 

Stadt bieten kann. Im Rahmen von Stein-
Kultur-Projekten lassen sich diese erfas-
sen und zugänglich machen, sowohl in 
einer umfangreichen Publikation (Hatzky 
& Lehrberger 2022) als auch durch Infor-
mationstafeln vor Ort oder auch virtuell. ■
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▲ Abb. 3 . Die Skulptur der 
„Glöcknerin“ aus Flossen-
bürger Granit wurde 2016 
von Tilo Ettl im Rahmen 
eines Bildhauersymposiums 
geschaffen.
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Steinbruchverzeichnisse und Naturstein-
„Kataloge“ in Europa – ein unvollständiger Ein-
blick in mehr als zwei Jahrhunderte

  SidS Netzwerk-Bibliografie, Enderstraße 59/D2,  
      01277 Dresden, Email: ferhei@posteo.de

Ferdinand Heinz 

Im Zusammenhang mit dem Ausbau der 
frei und online zugänglichen Fachbiblio-
grafie des Netzwerks „Steine in der Stadt“ 
(SidS) treten bei diesen Arbeiten Druck-
werke in das Blickfeld, die oft nur Weni-
gen zugänglich und in den meisten Fällen 
speziellen Anwendungszwecken dienlich 
sind.

Die ihrem Inhalte nach geographische 
Verbreitung dieser Literatur in Europa 
reicht von dessen Norden (Schweden, 
Finnland) über die Mitte (Deutschland, 
Österreich) bis nach Süden (Griechen-
land) und vom Westen (Schottland und 
Portugal) bis nach Osten (Sowjetunion/
Russland). Ungeachtet dessen gibt es 
landesspezifische Zusammenstellungen 
dieser Art ebenso in außereuropäischen 
Regionen. Auf solche Publikationen aus 
nichteuropäischen Staaten der Mittel-
meerregion sowie von Nord- und Südame-
rika, Südliches Afrika oder Australien sei 
hier lediglich ergänzend verwiesen.

Ein historischer Zeitpunkt des Beginns 
von Natursteinverzeichnissen, oder bes-
ser von Verzeichnissen dekorativer Ge-
steine, ist nicht sicher ermittelbar. Das 
wohl bekannteste Frühwerk in dieser Li-
teraturgruppe, eine mit vielen handkolo-
rierten Abbildungen versehene Übersicht 
zeitgenössisch bedeutender Dekorations-
gesteine, erschien 1775 in Nürnberg mit 
dem Titel „Marmora Et Adfines Aliquos 
Lapides Coloribus Suis Exprimi – Abbil-
dungen der Marmor-Arten und einiger 
verwandten Steine…“. Verleger der ersten 
Ausgabe war Adam Ludwig Wirsing (1733 

– 1797), der es nach Zusammenarbeit 
mit dem Arzt Casimir Christoph Schmi-
del herausbrachte. Ein weiteres frühes 
Werk aus dem Jahre 1787 wurde in Paris 
verlegt (Mathurin-Jacques Brisson) und 
verzeichnet europäische Dekorationsge-
steine neben anderen wirtschaftlich be-
deutsamen Materialien aus der könig-
lichen Naturaliensammlung in Paris auf.

Die Beweggründe zur Erstellung solcher 
Zusammenstellungen wurzeln in ver-
schiedenen Ansätzen, obwohl ihnen meist 
ein gemeinsamer Gedanke innewohnt 
– die Förderung des Wissens über nutz-
bare Gesteine für wirtschaftliche, wissen-
schaftliche und kulturelle Zwecke. Dem-
entsprechend lassen ihre Autoren und 
Herausgeber einen unterschiedlichen 
Fachhintergrund und spezifische Heran-
gehensweisen erkennen. Selbst bei der 
Strukturierung von Text- und Bildinforma-
tionen entwickelten sich untereinander 
abweichende Konzepte. Als typische For-
men treten auf, einerseits Darstellungen 
in Form von Tabellen (Geinitz & Sorge 
1869; Hanisch & Schmid 1901) und ande-
rerseits rein textliche Ausführungen mit 
einem stringent gegliederten Ordnungs-
system.  Solche Ordnungsstrukturen ori-
entieren sich beispielsweise an geogra-
phischen Territorialeinheiten (Schafarzik 
1909; Herbeck 1930) oder an petrogra-
phischen Gesichtspunkten (De Quervain 
1969; Selonen & Suominen 2003).

In der zweiten Hälfte des 20. Jahrhun-
derts begünstigen die verbesserten Tech-
nologien des Farbdrucks das Erscheinen 
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Der Odenwald-Quarz – Der einmalige, ewige 
Grabstein

  Institut für Paläontologie, Friedrich-Alexander-Universität Erlangen-
      Nürnberg, Löwenich Straße 28, D - 91054 Erlangen Germany; 
      E-Mail: roman.koch@fau.de

Roman Koch 

zahlreicher Bildatlanten mit geringen Tex-
tanteilen (Natural Stones 1993; Dubarry 
de Lassale 2000; Stenkartoteket 2003) 
und Bildwerke mit umfassenden Fachin-
formationen (INSK 1976 ff.; DGGM 1983; 
Grimm 1990).

Mit der Herausgabe einzelner Werke von 
dieser inhomogenen Literaturgruppe 
waren und sind etablierte Buchverlage 
oder Eigenverlage wissenschaftlich-tech-
nischer Institutionen befasst. Ferner exi-
stieren einige beachtlich ausgestattete 
Werke im Bereich der als „graue Litera-
tur“ bezeichneten Druckschriften (HEPO 
& Tassoulas 1992). Nicht völlig uner-
wähnt sollen solche Werke bleiben, in de-
ren Blickpunkt primär lagerstättenkund-
liche oder denkmalpflegerisch-konserva-
torische Fragestellungen stehen, die je-
doch für sie relevante Natursteine nur mit 
einem Abschnitt, Anhang oder an anderer 
Stelle bild- und textmäßig auflisten (Mon-
tana & Briuccia 1998; Lehrberger & Gil-

huber 2007). Sie können nach diesen Ge-
sichtspunkten als hybride Werke gelten.

In Hinblick auf die Veröffentlichungsjahre 
wird deutlich, dass solche Verzeichnisse 
seit der zweiten Hälfte des 19. Jahrhun-
derts in wachsender Anzahl erschienen 
sind. Es ist nicht zufällig, dass ihr Erschei-
nen parallel zum Wachstum der Städ-
te, ganz allgemein mit der Zunahme der 
Bauaktivitäten einen zahlenmäßigen und 
regional sich weiter ausdifferenzierenden 
Aufschwung erlebte. Insbesondere seit 
dem Übergang vom 20. zum 21. Jahrhun-
dert kommen katalogähnliche Werke hin-
zu, die sich der Betrachtung historischer 
Natursteinverwendungen widmen (Bor-
ghini 2001) und keinen erkennbaren roh-
stoffwirtschaftlichen Zweck verfolgen. ■
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Heinz, F. (2022), Netzwerk »Steine in der 
Stadt«: Bibliographie verfügbar. In: Natur-
stein, Jg. 77, Heft 1: 46–50.

Der Odenwald-Quarz ist nur um Lauter-
bach-Reichenbach nahe Bensheim im 
Odenwald zu finden. Der Stein ist für sei-
ne „Unkaputtbarkeit“ berühmt und kann 
bildhauerisch kaum bearbeitet werden. 
Schon Müller (2002) schreibt, dass jeder-
mann diesen „härtesten aller deutschen 
Naturwerksteine“ kennt („Eisenfresser“).

Neben dem klassischen Odenwald-Quarz 
(Reichenbacher Quarz, Borstein-Quarz) 
gibt es auch einen Odenwald-Quarz-Tigré 
mit einer besonderen Struktur. Genese 

und Farbenspektrum sind im Zusammen-
hang mit dem Erzbergbau im Odenwald 
(Eisenerz, Blei- und Kupfererz) zu sehen 
(Fettel 1975).

Der Odenwald-Quarz wird heute nur noch 
in zwei Steinbrüchen »Am Borstein« je-
weils von den Firmen Dude und Schnei-
der abgebaut.

Die Firmengeschichte der Grabmale 
Schneider Quarz und Granit GmbH be-
gann als Heinrich Schneider 1960 bis 
1967 Odenwald-Quarz als Findlinge auf 
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seinen Wiesen entdeckte und eine Find-
lingsgräberei anmeldete. 1967 wurde 
dann ein Steinbruch „Am Borstein“ in Be-
trieb genommen sowie 1976 der Stein-
bruch „Am Katzenstein“ in Lautertal-Raid-
lbach eröffnet.

Die Firma L. Dude & Co OHG weist eine 
über 100-jährige Firmengeschichte auf. 
Das Quarzwerk Reichenbach wurde im 
Jahre 1908 gegründet. Trotz neuer Ent-
wicklungen beim Schleifen und Sägen er-
laubte es die Härte des Odenwald-Quarz 
damals noch nicht, mit Diamantengattern 
und Werkzeugen rationell zu arbeiten. 
Erst mit der Einführung der Silicium-be-
schickten Seilsägen war eine wirtschaft-
liche Lösung gefunden. Die Firma Dude 
baut seit Jahrzenten im Steinbruch „Am 
Borstein“ ab und fördert dort einen be-
sonders farblich kräftigen und variablen 
Odenwald-Quarz.

Zur Genese des Odenwald-Quarz

Die gangförmigen Schwerspat-Vorkom-
men des süddeutschen Grundgebirges 
weisen mehrere Stadien der Baryt-Auf-
lösung und Kieselsäure-Ausfällung auf 
(Klemm & Fazakas, 1975) bei denen ver-
schiedene Erzmineralien in mehreren 
Phasen abgeschieden wurden. 

Auf gesägten und polierten Flächen die-
ses mittel- bis grobkristallinen Gesteins 
sind stengelige Strukturen zu erken-
nen (primärer Barytkristalle), die die von 
Gangquarz pseudomorph ersetzt wurden. 
Dabei sind diese Kristall-Reliktstrukturen 
überwiegend normal bis subnormal zu 
bänderartigen Streifungen orientiert.

Die Barytstruktur ist häufig in ungleich 
sechseckigen, dünnen Tafeln in wirrer An-
ordnung erkennbar (Müller 2002). In Ver-
bindung mit dem roten Pigment (Häma-
tit) oder dem gelben (Limonit) verleihen 
sie dem Gestein ein lebhaftes, anspre-
chendes Dekor. 

Der Odenwald-Quarz kann bis zu 10 % 
kleine bis größere Poren aufweisen, die 

sowohl offen als auch in manchen Vor-
kommen mit Erzmineralen gefüllt sein 
können. Das Farbspektrum des Oden-
wald-Quarz geht auf die Zufuhr von erz-
haltigen Lösungen und dem Auskristal-
lisieren von Erzmineralen in mehreren 
Phasen in verkieselten Barytgängen zu-
rück. Die Gänge streichen hintereinander 
langlinsenförmig auf Gangspalten in dem 
allgemein NNW - ESE verlaufenden Gang-
system und halten jeweils höchstens eini-
ge hundert Meter im Streichen aus. Die 
einzelnen Gangstücke stehen senkrecht 
und fallen sowohl steil NE als auch steil 
SW ein. Der Hauptgang, zu dem einige 
kleinere Gänge parallel streichen, ist 5 m 
ist 20 m mächtig. Die Teufenerstreckung 
ist nicht genau bekannt (evtl. > 145 m). 
Der Gang wittert erhaben heraus und 
überragt seine Umgebung oft mauerartig 
in bis zu 15 m hohen Felsklippen Katzen-
stein, Raupenstein, Hohenstein, Borstein 
und Teufelstein.

Es können Erzvorkommen im Gang selbst 
und im Nebengestein unterschieden wer-

▲ Abb. 1 & 2. Das Farb-
spektrum des Odenwald-
Quarz.
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den, Die Erze im Hauptgang sind an die 
Verkieselung gebunden. Sie verdrängten 
den ehemals vorhandenen Baryt unter 
Bildung von Pseudomorphosen. Während 
der Hauptgang vorwiegend verkieselten 
Baryt aufweist, treten in den Nebengän-
gen (Nebentrum; Saalband) unterschied-
liche Mineralisationen auf (Kupfer, Blei, 
Mangan, Eisen). So kommt es zu den 
bräunlichen, rötlichen, kräftig roten und 
seltenen grünlichen Farben des Oden-
wald-Quarzes. 

Der etwa 15 m hohe und 200 m lange 
Hohenstein bei Reichenbach lässt einen 
Gang erkennen, der in seiner Mitte eine 
ausgeprägte Naht aus grauweißem, fein-
körnigem Quarz ohne Pseudomorphosen-
Struktur aufweist. Dieser Bereich wittert 
heraus und bildet eine deutliche Naht.

Während der Gang während der Trias an-
gelegt wurde, wird die Füllung mit Baryt 
und die spätere metasomatische Ver-
drängung desselben in das Tertiär ge-
stellt. Dabei führten mehrere Erweite-
rungsphasen des Ganges zu erneuten 
Lösungszufuhren und zur Bildung der ver-
schiedenen farbgebenden Mineralneubil-

dungen (Erzminerale).

Für den Odenwald-Quarz kann daher eine 
lange andauernde geologische Geschich-
te mit einem Wechsel von Gang-Entste-
hung, variierenden mineralischen-hy-
drothermalen Lösungen, Mineralausfäl-
lungen und letztendlich der Bildung von 
Sekundärmineralen aus der Verwitterung 
der primären Erzminerale festgestellt wer-
den.

Die Bildung von linsenförmigen Gangkör-
per und deren vertikales Auskeilen inner-
halb der Störungszone führen zur Bildung 
der kleinräumigen Lager des Odenwald-
Quarz. ■
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Die petrographische Teilsammlung der Mineralo-
gischen Sammlung in Jena

  Mineralogische Sammlung, Institut für Geowissenschaften Friedrich-
Schiller-Universität Jena, Sellierstr. 6, 07745 Jena,  Email: birgit.kreher@
uni-jena.de

Birgit Kreher-Hartmann 

Die Mineralogische Sammlung in Jena ge-
hört zum Institut für Geowissenschaften, 
Bereich Allgemeine und Angewandte Mi-
neralogie, der Friedrich–Schiller–Univer-
sität Jena. Ihre Bestände von mehr als 
80.000 Objekten / Objektgruppen sind 
heute am Standort des Museums in der 
Sellierstraße 6 weitestgehend zusam-
mengeführt. 

Die Mineralogische Sammlung in Jena 
durchlebte seit ihrer Gründung 1779 
mehrere Hochphasen, die durch kritische 
Jahre miteinander verbunden waren. Be-
sonders die Jahre 1800 bis 1830 sind 
als frühe Blütezeit anzusehen. Der Grund 
dafür ist in der Jenaer Gründung der er-
sten geowissenschaftlichen Gesellschaft 
der Welt zu suchen. Eines der Ziele dieser 
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„Societät für die gesammte Mineralogie 
zu Jena“ war der in Paragraph 1 der Sat-
zung niedergeschriebene Wunsch nach 
Vermehrung der Jenaer Bestände. Die 
Mitglieder, welche über den ganzen Glo-
bus verstreut lebten, schickten als Dank 
für ein erhaltenes Mitgliedsdiplom bzw. 
um als Mitglied aufgenommen zu werden 
Geschenke in Form von Mineralen, Ge-
steinen, Büchern, Karten etc.. Eine erste 
Basis für den petrographischen Anteil war 
gelegt. In diesen ersten Jahren wurden 
auch Sammlungen geschnittener und 
polierter Gesteinstäfelchen angelegt, s. 
Abb. 1. Einen zweiten Vermehrungsschub 
in der Petrographie gab es zu Zeiten des 
Direktorats unter Ernst Erhard Schmid 
(1815-1885). Zu dem vorhandenen Be-
stand aus mitteleuopäischen Lokalitäten 
kamen nun vornehmlich Thüringer Stücke 
dazu. Schaut man heute auf die Meß-
tischblätter Thüringens, dann findet man 
Schmid häufig als Erstkartierer genannt. 
Geochemische Arbeiten ergänzten spä-
ter unter Gottlob Link (1858-1947) den 
petrographischen Bestand. Hier kamen 
u.a. Gesteinsproben aus den Alpen, dem 
Schwarzwald, Italien und Ägypten dazu. 

Mit dem Wechsel des Direktorates 1930 
von Link zu Fritz Heide (1891-1973) wur-
den die bis dahin gewachsenen geowis-
senschaftlichen Bestände in eine minera-
logische und eine geologische Sammlung 
getrennt und gingen im folgenden auch 
getrennte Wege. Schwerpunktmäßig wa-
ren nun noch Magmatite und mittel bis 
hochgradige Metamorphite, sowie der hi-
storische Gesteinsbestand aus den So-
cietätsgeschenken vorhanden, während 
weitere Sedimentite nur mit wenigen Ex-
emplaren vertreten waren. Unter Fritz Hei-
de wuchs der Bestand an chemischen Se-
dimentiten auf über 1500 registrierte Pro-
ben an, da die geochemische und minera-
logische Bearbeitung der Zechsteinsalze 
zu seinen Arbeitsschwerpunkten zählte. 

Heute bilden die petrographischen Ob-
jekte nach der systematischen Mineral-

sammlung die zweitgrößte Teilsammlung 
innerhalb der Mineralogischen Samm-
lung. Zwischen 2000 und 2010 wurde 
eine Neuordnung in dieser Teilsammlung 
durchgeführt. Entsprechend ihrer Gene-
se wurden die Magmatite in Plutonite, 
Vulkanite und Ganggesteine und weiter 
nach ihrem Modalbestand, die Metamor-
phite aufsteigend nach Metamorphose-
grad bzw. Kontakt- und Regionalmeta-
morphose unterteilt. Die Sedinetgesteine 
erfuhren ebenso eine Unterteilung. Die 
Salzsammlung, welche überwiegend in 
Gläsern untergebracht ist, wurde in den 
letzten Jahren gesichtet, die Gläser gerei-
nigt, fotographisch erfaßt und digital auf-
genommen. 

Die Sammlung von mehr als 250 ge-
schnittenen und polierten historischen 
Gesteinstäfelchen ist getrennt unterge-
bracht.  ■

▲ Abb. 1 (oben). Blick in 
einen Schub der histo-
rischen Gesteinstäfelchen. 
Hier sind vornehmlich 
Gipse aus Polen und Kalk-
steine aus Italien vertreten. 
Foto: © Kreher-Hartmann, 
Mineralogische Sammlung, 
Friedrich-Schiller-Universi-
tät Jena.

Abb. 2 (unten): Zusam-
menstellung russischer 
Dekorationsgesteine; die 
abgebildeten Stücke ge-
hören zu einer Geschenk-
sammlung Zar Alexander II;                                                                                          
Foto: © Jan-Peter Kasper, 
Friedrich-Schiller-Universi-
tät Jena
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Kulturgeologie und Geschichte des Flossenbür-
ger Granits. Das Höchste und das Tiefste – mo-
dern und altbewährt

  Lehrstuhl für Ingenieurgeologie, Technische Universität München, 
      Arcisstraße 21, 80333 München; E-Mail: lehrberger@tum.de

Gerhard Lehrberger 

Gemäß dem Goethe´schen Leitspruch, 
dass „das Höchste und das Tiefste der 
Granit sei“, werden am Beispiel des Flos-
senbürger Granits sowohl hinsichtlich der 
Topographie als auch der wechselhaften 
Geschichte alle Höhen und Tiefen der Ge-
winnung und Verarbeitung thematisiert.

Im Rahmen eines von der EU geförderten 
Projektes „ETZ 307 Granit und Wasser“ 
im Rahmen der grenzüberschreitenden 
Zusammenarbeit „Ziel ETZ Freistaat Ba-
yern – Tschechische Republik 2024-2020 
INTERREG V“ wurden unter der Koordina-
tion des GEOPARK Bayern-Böhmen und 
der Gemeinde Flossenbürg umfangreiche 
Untersuchungen zum Flossenbürger Gra-

nit durchgeführt, eine geotouristische 
Konzeption entwickelt und umgesetzt so-
wie eine umfangreiche Publikation vorge-
legt (Lehrberger et al. 2023).

Ausgehend von der Entstehung des Flos-
senbürger Zweiglimmergranits vor 310 
Mio. Jahren kam es durch den weitge-
hend ungestörten Aufstieg zu einem lehr-
buchhaften Exfoliationsdom mit zwie-
belschalenartigem Aufbau (Abb. 1). Die 
Entlastungsklüfte und eine geringe Zahl 
an späteren tektonisch bedingten Klüf-
ten ermöglichen den Abbau fast beliebig 
großer Werksteinkörper. Die drei ortho-
gonal stehenden Kluftrichtungen – lokal 
Heber, Gang und Stutz genannt – halfen 
den Steinbrechern, den bläulich-grauen 
oder gelblichen Granit (Abb. 2) quaderför-
mig abzubauen und der weiteren Verar-
beitung zuzuführen. Vor allem die beein-
druckenden Blockgrößen machten den 
Flossenbürger Granit zu einem der am 
meisten verbreiteten Werksteinen in ganz 
Deutschland und darüber hinaus. 

Seit über 1000 Jahren wurde der Granit 
als Werkstein verwendet, zunächst für die 
hoch auf der Schloßberg-Kuppe stehen-
den Burganlage. Im Laufe der Jahrhun-
derte entwickelten sich in der näheren 

◄ Abb. 1 . Der Exfoliationsdom des Flossenbürger 
Schloßbergs ist ein lehrbuchartiger Aufschluss 
und zugleich Denkmal für den jahrhundertelangen 
Werksteinabbau. Außerdem ist es ein Nationales 
und eines der 100 schönsten Geotope in Bayern. 
Historische Postkarte des Steinbruchbetriebs von 
1936. Foto: Archiv Gemeinde Flossenbürg
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Umgebung des Ortes 
Flossenbürg zahl-
reiche Steinbrüche. 
Diese konnten mit-
tels digitaler Gelän-
demodelle, vor-Ort-
Recherchen im Ge-
lände und durch Be-
fragungen der alten 
Steinhauer und an-
derer Ortskundiger 
bestimmten Betrie-
ben oder Personen 
zugeordnet und be-
nannt werden. 

Inzwischen sind noch drei Betriebe mit 
dem Abbau und der Verarbeitung be-
schäftigt. Ihre Firmen- und Familienge-
schichte zeugt von fleißiger Arbeit, aber 
auch von beständiger Weiterentwicklung 
der Betriebe durch Investitionen und 
technische Innovationen. Die Arbeitswelt 
der Granitarbeiter und die sozialen As-
pekte konnten in dem Projekt betrachtet 
werden und Zeitzeugenberichte erhellen 
das Verhältnis der Menschen zum Granit.

War die Verwendung zunächst auf die 
nähere Umgebung von Flossenbürg be-
schränkt, erfuhr die Granitindustrie durch 
den Bau einer Eisenbahnlinie bis in den 
Ort im frühen 20. Jh. einen erheblichen 
Aufschwung. So konnten sowohl Pflaster-
steine als auch Mauersteine und die Blö-
cke für Denkmäler, später auch für Fas-
sadenplatten über große Entfernungen 
transportiert werden.

In Flossenbürg und der Umgebung im 
nördlichen Oberpfälzer Wald hat sich eine 
charakteristische Bausteinlandschaft 
entwickelt. Sowohl in der Architektur als 
auch für Denkmäler im profanen wie sa-
kralen Bereich gibt es Beispiele, die zei-
gen, wie der Stein die Orte prägt. Beson-
dere traurige Berühmtheit hat der Granit 
aufgrund des Abbaus durch Häftlinge des 
nationalsozialistischen Konzentrationsla-
gers in Flossenbürg erlangt.

Vor allem ab der zweiten Hälfte des 20. 
Jh. haben bedeutende Steinbildhauer 
mit dem Flossenbürger Granit gearbeitet 
(Abb. 3). Ihre z.T. großformatigen Granit-
skulpturen finden sich häufig in Bayern, 
sogar in Luxemburg, im Saarland oder 
in den Niederlanden, z.B. in Utrecht. Die 

▲ Abb. 2 . Typische Ausbildungen von Flossenbürger Granit. Links: graublaue Va-
rietät mit bläulichgrauen Kalifeldspat-Einsprenglingen. Rechts: gelbliche Varietät 
mit gelblichen Höfen um Biotitkristalle. Bildbreite: jeweils 10 cm. Fotos: Tanja ten 
Voorde.

▲ Abb. 3 . Flossenbürger Granit spielt als „Stein in der Stadt“ bundesweit eine 
große Rolle. „Flussdenkmal“ (1983) von Helmut Langhammer an der Donau in 
Regensburg-Schwabelweis. Foto: Gerhard Lehrberger.
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Oberfläche des Zweiglimmergranits ent-
wickelt vor allem bei Sonnenschein durch 
die Hellglimmerkristalle eine besondere 
Ästhetik.

Alle Aspekte des Granits werden im Rah-
men eines geotouristischen Konzeptes 
mit musealen Einrichtungen, einem Gra-
nit-Wanderweg und dem Granit-Infozen-
trum im Steinhauerhaus vermittelt (Abb. 
4). Das Nationale Geotop „Schloßberg 
Flossenbürg“, – zugleich eines der 100 
schönsten Geotope Bayerns“ und ein 
wertvolles Rohbodenbiotop sowie die Ge-

Rochlitzer Porphyrtuff ist erster deutscher IUGS 
Heritage Stone – Wert und Potenzial eines inter-
nationalen „Naturstein-Welterbe“-Titels

  Institut für Geotechnik, TU Dresden, 01062 Dresden; E-Mail: Heiner.
Siedel@tu-dresden.de

Heiner Siedel

Der Rochlitzer Porphyrtuff aus NW-Sach-
sen ist im Oktober 2022 als erster deut-
scher Naturstein in die Liste der „IUGS 
Heritage Stones“ aufgenommen worden. 
Der Verfasser hat den Antrag auf Anerken-
nung des Gesteins bei der Heritage Stone 
Subcommission der International Union 
of Geological Sciences (IUGS) gestellt und 
berichtet über seine Erfahrungen dabei.

Lokale und überregionale Medien rea-
gierten nach einer Pressemitteilung der 
TU Dresden über die Zuerkennung des 
Titels Ende November 2022 positiv und 
verbreiteten die Nachricht über verschie-
dene Kanäle. Der Titel erhält einen Mehr-
wert v.a. durch die abgestimmte Öffent-
lichkeitsarbeit mit dem Nationalen Geo-
park „Porphyrland“, der auf seiner Web-

denkstätte am ehemaligen Konzentrati-
onslager stellen Ziele für Touristen mit In-
teresse an Natur, Kultur und Geschichte-
dar.

Aus der Projektarbeit heraus ist eine um-
fangreiche Publikation entstanden, in der 
die Vielfalt der kulturgeologischen The-
men rund um den Flossenbürger Granit 
und Beispiele für dessen Verwendung in 
Städten darstellt werden (Lehrberger et 
al. 2023). ■
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▲ Abb. 4 . Das 2023 eröff-
nete Infozentrum GRANIT 
am Burgweiher unterhalb 
des Schloßberg Flossenbürg 
nutzt ein ehemaliges Stein-
hauerhaus aus der Betriebs-
phase des Steinbruchs in der 
Mitte des 20. Jahrhunderts. 
Foto: Gerhard Lehrberger.
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seite und mit seinen Aktivitäten das auf 
seinem Territorium gewonnene Bau- und 
Bildhauergestein permanent in Bezug zu 
den naturräumlichen Gegebenheiten (Ge-
ologie, Steinbrüche) setzen kann. Auch 
das Landesamt für Landwirtschaft, Um-
welt und Geologie Sachsen hat eine dau-
erhaft sichtbare Information zum ersten 
sächsischen und deutschen Heritage 
Stone auf seine Webseite gesetzt. Sei-
tens des Geoparks ist geplant, die Ver-
breitung des auch für Laien gut wiederer-
kennbaren Materials an zahlreichen Ge-
bäuden der Region zukünftig noch stär-
ker in den Fokus seiner Bildungs- und 
Öffentlichkeitsarbeit zu nehmen. Damit 
sollen tourismuswirksame Synergien zwi-
schen regionaler Geologie, Steinbruch- 
und Technikgeschichte sowie baulicher 
Verwendung erzeugt werden. Naturinte-
ressierte Geopark-Besucher können so 
noch stärker auch auf die reiche histo-
rische Baukultur der Region aufmerk-
sam gemacht werden. In diesem Rahmen 
bieten sich Ansätze zur Popularisierung 
der „Steine in der Stadt“ für kleinere Ort-
schaften. Dem Oberbürgermeister der 
Stadt Rochlitz wurde im Mai 2023 die 

Urkunde zum Titel in einer öffentlichen 
Stadtratssitzung überreicht und es wur-
de dabei die Gelegenheit genutzt, auf das 
(touristische) Potenzial für die Stadt auf-
merksam zu machen. 

Eine wichtige Erfahrung des Verfassers 
ist, dass verschiedene regionale Part-
ner (Geopark, Landesämter für Geologie 
und für Denkmalpflege, evtl. Gemeinden 
/ Städte …) über den Antrag informiert 
bzw. in Aktivitäten zum Heritage Stone 
einbezogen werden sollten. Diese können 
dann helfen, als Multiplikatoren den Titel 
tatsächlich „lebendig“ werden zu lassen 
und damit eine regionale und überregio-
nale Ausstrahlung zu erreichen. Zu beto-
nen ist, dass der Titel eine wissenschaft-
liche Auszeichnung darstellt und nicht für 
kommerzielle Zwecke (z.B. Werbung von 
Natursteinbetrieben) verwendet werden 
darf. Dennoch sollte die Verleihung des Ti-
tels, die die Qualitäten des Materials wür-
digt und auch der Erhaltung der traditi-
onsreichen Lagerstätten für denkmalpfle-
gerische Arbeiten in der Zukunft dient, für 
die in der Region produzierenden, meist 
mittelständischen Betriebe ebenfalls von 
Nutzen sein. ■

◄ Abb. 1 . Rochlitzer Por-
phyrtuff an der Fassade 
des stadtgeschichtlichen 
Museums in Leipzig. Foto: © 
Heiner Siedel.
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Die Nutzung von Digitalen Geländemodellen und 
Farbspektroskopie bei der Ermittlung der Werk-
stein-Herkunft

  Institut für Geowissenschaften, Friedrich-Schiller-Universität Jena, Burg-
weg 11, 07749 Jena  E-Mail: thomas.voigt@uni-jena.de

Thomas Voigt

Die Ermittlung der Provenienz Werksteine 
mittelalterlicher Bauwerke und die Zuord-
nung zu bestimmten Steingewinnungsge-
biete sind eine besondere Herausforde-
rung, bei der mit verschiedenen Metho-
den gearbeitet werden kann. Historische 
Belege wie Rechnungen und Urkunden 
geben Aufschluss über die Herkunftsge-
biete, sind nur jedoch nur selten erhalten. 
Deshalb bieten die Petrographie der Ge-
steine, ihre Farbwerte oder der morpholo-
gische Nachweis der genutzten Steinbrü-
che einen eleganten Weg, um das Werden 

► Abb. 1 . Der räumliche 
Farbraum der Gesteine kann 
über die Projektionen der 
Raumebenen zweidimen-
sional dargestellt werden. 
Hier werden die rötlichen 
Sandsteine der Hardegsen-
Formation in der Klosterkir-
che (schwarze Quadrate) mit 
den anstehenden Sandstei-
nen in zwei Steinbrüchen 
verglichen: Die Werksteine 
des Steinbruchs 2 (Dreiecke) 
wurden beim Bau der Kirche 
nicht verwendet. Neben den 
Gesteinen des Steinbruchs 
1 (Rauten) wurden dafür 
auch andere Sandsteine der 
Hardegsen-Formation abge-
baut (größerer Farbraum im 
Klosterbauwerk). 

eines Bauwerks zu rekonstruieren. In Thü-
ringen ist die genaue Herkunft der mittel-
alterlichen Gesteine besonders schwierig 
zu bestimmen, da schriftliche Urkunden 
durch die Reformation und zahlreiche 
Kriege größtenteils verloren gingen. Die 
Position der Steinbrüche lässt sich in der 
Regel nicht mehr ermitteln (Bebauung, 
Verfüllung, Versturz). Langzeitlicher Be-
trieb der Steinbrüche führte gelegentlich 
dazu, dass die Talkanten soweit zurück-
gebaut wurden, dass keine Spuren des 
früheren Abbaus erhalten blieben. An mit-
telalterlicher Klosterkirchen in Ost-Thürin-
gen, die aus Sandsteinen des Buntsand-
steins errichtet wurden, wurde getestet, 
ob sich die zugehörigen Steinbrüche und 
Werkstein nachweisen lassen. Die bishe-
rigen Herkunftszuschreibungen wurden 
bisher sehr kontrovers diskutiert, obwohl 
petrographische Daten vorlagen. Das 
liegt an der räumlichen und zeitlichen Ho-
mogenität des triassischen Liefergebiets, 
die eine Unterscheidung nach der Zusam-
mensetzung nicht zulässt. Deshalb mit fi-
nanzieller Unterstützung des Instituts für 
Steinkonservierung Mainz e.V. wurden 
zwei neue Verfahren erprobt: Die großen 
Gesteinsmengen, die beim Bau der Klö-
ster bewegt wurden, sollten als Störungen 
der natürlichen Topographie (Abraum-Hal-
den und Hohlformen) zu erkennen sein. 
Für die Bestimmung der mittelalterlichen 
Gewinnungsgebiete wurden deshalb LI-
DAR-basierte Geländemodelle genutzt, 
die mittels GIS ausgewertet wurden. Ano-
malien innerhalb eines natürlich entstan-
denen Formenschatzes können durch 
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▲ Abb. 2 . Die ehemaligen Steinbrüche des Mittelalters sind nur schwierig zu identifizieren. Als typisches 
Muster treten in der Nähe der großen Klöster flache Hohlformen auf, die in regelmäßigen Abständen durch 
Abraumrippen unterteilt werden (Bad Klosterlausnitz). Sie sind heute im Gelände fast unsichtbar. Meist lie-
gen sie im Wald, wurden überbaut oder für Gärten genutzt.

eine Pseudo-Beleuchtung aus verschie-
denen Richtungen und Winkeln sichtbar 
gemacht werden.  

Für die Ermittlung der Werksteinherkunft 
werden traditionell visuelle und petro-
graphische Analysen eingesetzt. Der Be-
probung zur direkten Untersuchung sind 
jedoch durch den Denkmalschutz enge 
Grenzen gesetzt. Mit einem tragbaren 
Farbspektrometer wurde das Farbspek-
trum hochauflösend aufgenommen und 
in einem dreidimensionalen Farbraum 
(CIE L*a*b*) charakterisiert. Die Mes-
sungen sind zerstörungsfrei und können 
schnell ausgeführt werden. Über den Ver-
gleich der Farbwerte der Gesteine im Ge-
bäude und in den Aufschlüssen kann die 
Herkunft der Gesteine ermittelt werden 
(Abb. 1). Erwartungsgemäß gibt es Über-
schneidungen der Farbräume der ein-
zelnen Formationen, so dass nicht jeder 
einzelne Stein sicher zugeordnet werden 
kann. Bei genügend großen Messwert-
Gruppen (etwa 300 Messwerte) gelingt 

es in der Regel, den stratigraphischen Ho-
rizont und das Bruchgebiet zu identifizie-
ren. Die Sandsteine verschiedener Forma-
tionen und Regionen lassen sich anhand 
einer Clusterbildung im Farbraum charak-
terisieren. Dabei spielt neben der absolu-
ten Lage im Farbraum auch die Ausdeh-
nung und die Form der Punktwolke eine 
Rolle. Die spektrometrischen Messungen 
an vier Klöstern und in den Aufschlüssen 
der Umgebung brachten in Kombination 
mit der Analyse des DGMs folgende Er-
gebnisse: Die Steinbrüche der Klöster in 
Ost-Thüringen lagen teilweise unmittelbar 
neben den Klöstern, meist aber in einer 
Entfernung von weniger als einem Kilome-
ter (Abb. 2). Neben der Lage am Wasser 
und den Besitzverhältnissen scheint also 
die Verfügbarkeit von geeigneten Werk-
steinen ein ausschlaggebendes Kriterium 
bei der Auswahl geeigneter Kloster-Stand-
orten gewesen zu sein. Die Formen der 
verfallenen Steinbrüche ähneln sich. Es 
handelt sich um relativ sanfte, teilweise 
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terrassierte Hohlformen an Steilhängen, 
die in regelmäßigen Abständen durch Ab-
raumhalden unterteilt wurden (Abb. 2). 
Das spricht dafür, dass gleichgroße Kon-
zessionen an mehrere Steinbruchbetrei-
ber verteilt wurden, die parallel im glei-
chen Bruchgebiet arbeiteten. 

In Kombination mit petrographischen 
Analysen, einschließlich der Farbspek-
trometrie stellt die Auswertung des digi-
talen Geländemodells eine gute Möglich-

Heft 1 der Veröffentlichungen des Net-
zwerkes STEINE IN DER STADT ist ver-
fügbar als pdf-Version unter www.
steine-in-der-stadt.de unter “Online 
Publikationen”

oder

in der Printversion für 5,50 Euro 
(inkl. Versand).

Bestellung über
Geschäftsstelle
GEOPARK Bayern-Böhmen
Marktplatz 1 | 92711 Parkstein
Telefon (09602) 9 39 81 66
E-Mail: info@geopark-bayern.de

Die Abstracts und Exkursions-
führer aller bisherigen Arbeitsta-
gungen (seit 2006) finden Sie 
unter
www.steine-in-der-stadt.de

keit dar, die Herkunft der Werksteine zu 
ermitteln. Die kostengünstige Farbspek-
trometrie würde der Denkmalpflege die 
Auswahl geeigneter Werksteine für eine 
sachgerechte Sanierung und Restau-
rierung ermöglichen. Vermutlich lassen 
sich ungünstige Farbkontraste zwischen 
verschiedenen Gesteinsvarietäten ver-
meiden, wenn ein Katalog empfohlener 
Restaurierungsgesteine für jedes spezi-
fische Bauwerk angelegt würde. ■
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Geologische Exkursion auf dem Institutsgelände 
(Vorexkursion, 12. Oktober 2023)

  Institut für Geowissenschaften, Friedrich-Schiller-Universität Jena, Burg-
      weg 11, 07749 Jena  E-Mail: thomas.voigt@uni-jena.de

Thomas Voigt & Christoph Heubeck

Das Institutsgebäude  wurde auf einem 
kleinen Plateau am Westsporn des Haus-
berges errichtet. Es steht auf den Basis-
gipsen des Oberen Buntsandsteins, die 
im Hohlweg des unteren Burgwegs und an 
der Ziegenhainer Straße noch in Resten 
aufgeschlossen sind. Bis zum Ausbau 
der Straße und der vollständigen Verklei-
dung der Felswände war hier der Über-
gang vom Mittleren zum Oberen Bunt-
sandstein zu sehen. Vom Saale-Niveau 
bis zu den meist schön gefalteten, von Fa-
sergipsbändern durchsetzten Gipsen bil-
den Sandsteine des Mittleren Buntsand-
steins meterhohe Felswände. Sie wurden 
vor 245 Millionen Jahren (frühe Trias) als 
Sandbänke in einem großen Fluss abge-
lagert, der etwa die Dimension der Elbe in 
ihrem Mittellauf hatte. Er durchfloss eine 
wüstenhafte Landschaft. 

Die Basisflächen der  Sandsteine sind mit 
mehr als 10° deutlich nach Westen, zur 
Saale geneigt. Sie zeigen eine flache Fal-
te (Sattel) an, die als Hausberg-Antiklina-
le bezeichnet wird. Beim Institut erreicht 
der Sattel schon seinen höchsten Punkt, 
so dass die Gipse fast waagerecht liegen. 

Die Verebnungsfläche im Institutsgelände 
wurde erst während der vorletzten Kalt-
zeit (vor etwa 150 000 Jahren) durch die 
Saale zunächst erodiert und dann aufge-
schottert. Reste der Sande und  Gerölle 
der Mittel-Terrassenschotter kann man 
auf dem Gelände des Instituts noch fin-
den. 

Unser geologischer Ausflug soll sich je-
doch auf das Gelände des Instituts be-
schränken. Das Gebäude des heutigen 

▲ Abb. 1. Sandsteine des 
Mittleren Buntsandsteins 
(Solling-Formation) am Burg-
weg unterhalb des Instituts-
gebäudes.  

Instituts für Geowissenschaften wurde 
1956 als Institut für Erdbebenforschung 
der Akademie der Wissenschaften einge-
weiht. Der Künstler Walter Herbert brach-
te im Foyer des Instituts an den Decken 
der verschiedenen Etagen unterschied-
liche Fresken mit Themen aus dem ame-
rikanischen, dem europäischen und dem 
asiatischen Kulturkreis an.

Beim Bau des Institutsgebäudes wurden 
verschiedene Naturwerksteine verwen-
det. Im Wesentlichen sind das die Werk-
steinbänke aus dem Muschelkalk als 
Fassadenverkleidung und in der Umzäu-
nung. Im Innenbereich wurde zusätzlich 
Travertin und Thüringischer Schiefer aus 
dem Unterkarbon verwendet. Mit dem 
gleichen Schiefer aus dem Staatsbruch in 
Lehesten wurde auch das Dach gedeckt. 
Im Inneren des repräsentativen Turmge-
bäudes wurde im Erdgeschoß der Sockel 
mit poliertem Thüringer Travertin verklei-
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det. Bodenfliesen und Treppenstufen 
wurden aus dem gleichen Material gefer-
tigt. Sie wurden in jedem Geschoß farb-
lich mit einem Quadrat aus schwarzem 
geschliffenem Dachschiefer abgesetzt. 
Travertin ist ein geologisch sehr junger 
Süßwasserkalk, der sich aus kalkgesät-
tigten Quellen durch Erwärmung, Freiset-
zung von Kohlendioxid und biologische 
Tätigkeit (Photosynthese) abscheidet. Er 
stammt vermutlich aus den Brüchen bei 

▲ Abb. 2. Der repräsentative Haupteingang des Instituts wird durch Säulen aus 
poliertem Travertin eingerahmt.  

▲ Abb. 3. Im Foyer werden Bodenplatten aus gespachteltem Travertin mit geschlif-
fenen Dachschieferplatten eingefasst.

Weimar-Ehringsdorf und gehört damit in 
eine Warmzeit innerhalb des Saale-Kom-
plexes vor etwa 236.000 Jahren. Möglich 
ist aber auch die Herkunft aus Burgton-
na (Eem-Interglazial, 126.00 Jahre) oder 
aus Bad Langensalza (Holozän, jünger als 
11.000 Jahre). Die ursprünglich hellgraue 
bis gelbliche Farbe wurde durch Politur 
und Hartwachs-Imprägnierung zu einem 
hellen Braun verändert. Die im Travertin 
meist vorhanden Poren und Löcher sind 
in der Wandverkleidung noch gut sicht-
bar. Sie wurden in den Bodenfliesen mit 
Kunstharz verspachtelt, um Verschmut-
zung und verstärkte Abnutzung zu verhin-
dern. Hier kann man die Ausfüllungen von 
Baumzweigen und Schilfhalmen, Stängel 
von Armleuchteralgen und andere umkru-
stete Pflanzenreste erkennen. 

Die Wege und die Zufahrt des Instituts 
wurden mit einem granitischen Gestein 
gepflastert. Gut sind die weißen Feld-
späte, grauer Quarz und schwarze Glim-
mer zu erkennen. Das Gestein stammt 
wahrscheinlich aus der Lausitz (Lausitzer 
Granodiorit) und ist mit 540 Ma (Zeiten-
wende Präkambrium-Kambrium) sehr viel 
älter als andere Granitoide in Deutsch-
land (meist Oberkarbon zwischen 320 
und 290 Ma).  Sowohl am Gebäude des 
IGW als auch am Tor zum Burgweg und der 
angrenzenden Umfassungsmauer ist Mu-
schelkalk verbaut. Am Gebäude handelt 
es sich um gesägte und geschliffene Fas-
sadenplatten von 40 cm Höhe aber stark 
variierender Breite von der Gebäudebasis 
bis zu 3 m Höhe; an der Grundstücksein-
fassung und am Tor sind es grob behaue-
ne Quader. Beide Gesteinsarten bieten in-
teressante Einblicke in die Ereignisse auf 
einem warmen, durchlichteten und durch-
lüfteten Flachschelf vor 240 Millionen 
Jahren. Obwohl die Gesteine unterschied-
lich aussehen, wurden sie bei ähnlichen 
Bedingungen gebildet. Die harten, aus 
unzähligen Fossilbruchstücken zusam-
mengesetzten grobkörnigen Kalke stel-
len eindrucksvoll die Verwüstung dar, die 



Veröffentlichung Netzwerk „Steine in der Stadt“ Heft 2, 2023

25

Thomas Voigt et al. 15. Arbeitstagung STEINE IN DER STADT  12.-15. Oktober 2023 Jena

▲ Abb. 4. Oolithische Sande auf einer Untiefe der Bahamas wurden durch Stürme in Rippeln gelegt und 
zungenartig ins tiefere Meer vorgebaut. Ähnlich kann man sich den Ablagerungsraum der Terebratelbänke 
und des Schaumkalks vorstellen. Satellitenbild (Landsat 7, Thematic Mapper plus, Quelle: landsat.gsfc.nasa.

▼ Abb. 5. Die Umfassungs-
mauer und das Portal des 
Institutsgeländes bestehen 
aus dem lokalen  „Jenaer 
Kalkstein“; den nur grob 
behauenen Schillkalken der 
Terebratelbänke.

subtropische Stürme hinterließen, nach-
dem sie bei ihrem Zug über das flache 
Meer Muschelbänke, Untiefen, Seelilien-
felder, Sandbarren und Strandbereiche 
aufarbeiteten und dadurch Tausende von 
Quadratkilometer z.T. meterdick mit Scha-
len-, Gesteins- und Krustenbruchstücken 
bedeckten. In dieser Hinsicht ähnelte das 
damalige Flachmeer wohl manchen Be-
reichen der hurricangeprägten Bahamas 
oder Yucatans.

Muschelkalkgesteine sind weit über Mit-
teldeutschland verbreitet. Im Thüringer 
Muschelkalk sind nur wenige Horizonte 
als Werkstein geeignet. Im Unteren Mu-
schelkalk sind das die Oolithbänke, die 
Terebratelbänke und die Schaumkalk-
bänke. Der bröckelige Wellenkalk, der 
den Hauptanteil des Unteren Muschel-
kalks ausmacht, ist ein guter Zementroh-
stoff oder wird als Schotter gewonnen. 
Mittlerer und Oberer Muschelkalk beste-
hen aus Mergeln mit nur einzelnen Kalk-
steinlagen. Nur der Trochitenkalk an der 
Basis des Oberen Muschelkalks wurde 
lokal als Werkstein gewonnen, wenn kein 

besseres oder ergiebigeres Gestein in der 
Nähe war (Erfurt, Weimar) oder in Jena 
für Straßenpflaster verwendet. 

In Jena wurden seit Jahrhunderten  in 
zahlreichen Brüchen die beiden nur 1,5 
und 1 m mächtigen Terebratelbänke ab-
gebaut, die etwa in der Mitte des Wel-
lenkalk-Profils auftreten. Die Burgrui-
nen Jenas (Lobdeburg, Kunitzburg und 
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Fuchsturm), Johannistor, Rathaus und die 
Stadtkirche bestehen überwiegend aus 
diesem Kalkstein. Die größten Brüche la-
gen auf dem Gebiet des Jenaer Forsts, 
wo die Terebratelbänke weitflächig aus-
streichen und leicht gewonnen werden 
konnten, aber auch am Jenzig und in den 
Kernbergen wurden sie in kleinem Maß-
stab abgebaut. Ab Mitte des 19. Jahrhun-
derts verlagerten sich die industriell be-
triebenen Bruchgebiete in die westlichen 
Seitentäler der Saale (Mühltal-Leutra und 
Münchenrodaer Grund). In Jena zeugen 
zahlreiche Denkmäler und repräsenta-
tive Gebäude aus der Gründerzeit (z.B.  
Hauptgebäude der Universität, Sparkas-
se, Bismarckturm, Volksbad und Markt-
brunnen) von der verstärkten Verwen-
dung  der Terebratelbänke um die Wende 
vom 19. zum 20. Jahrhundert. Die Sockel 
der großen Schulen (Westschule, Nord-
schule, Grete-Unrein-Schule, Adolf-Reich-
wein-Gymnasium) und des Volkshauses 
bestehen ebenfalls aus großen Blöcken 
dieses Materials.  Am IGW tritt der Jena-
er Kalkstein in zwei Formen auf. Er wur-
de in der Umfriedung des Gebäudes ver-
baut und in jüngster Zeit als Bruchstein 
zur Füllung der Gabionenwand unterhalb 
des Instituts verwendet. Er ist im frischen 

▲ Abb. 6. Die Fassade des 
Instituts wurde am Sockel 
mit angeschliffenen Platten 
aus Naumburger Schaum-
kalk verkleidet.

Zustand ockerfarben und massig, verwit-
tert aber mit der Zeit zu einem hellgrau-
en,  rauen Gestein, in dem man die vielen 
Partikel gut erkennen kann.

Wir beginnen unseren geologischen Spa-
ziergang am Haupteingang des Instituts 
unter dem Turm und bewegen uns in 
Richtung Ausgang. Die im IGW-Gebäude 
verbauten Fassadensteine bestehen aus 
einem feingeschliffenen porösen Kalk-
stein mit einer Vielzahl von Sediment-
strukturen, der sich vom Jenaer Kalkstein 
durch seine hellere Farbe unterscheidet. 
Die eher grauen bis gelblichen Gesteine 
zeigen manchmal Schrägschichtung. 
Die gute Rundung der Schalentrümmer, 
Grabspuren und die Kalkschlammlagen 
zeugen davon, dass die Kalksande im-
mer wieder aufgewühlt, umgelagert und 
neu verteilt wurden. In vielen Blöcken 
sind die Querschnitte  von gelösten Mu-
schelschalen erkennbar. Es handelt sich 
um den Schaumkalk, eine fast deutsch-
landweit; von Stuttgart bis Magdeburg 
und Berlin; verbreitete Bildung am Top 
des Unteren Muschelkalks. Dieser Kalk-
stein wurde gelegentlich auch bei Jena 
gewonnen (Cospeda), aber die geringe 
Mächtigkeit und die deutliche Klüftung 
verhinderten die ausgiebige Nutzung. Am 
Institut wurde der Naumburger Schaum-
kalk verbaut, der wegen seiner Homoge-
nität und der großen Mächtigkeit seit dem 
frühen Mittelalter ausgiebig genutzt wur-
de (z. B. Neuenburg bei Freyburg, Naum-
burger Dom). Die gesägten Platten stam-
men möglicherweise aus dem Steinbruch 
Zscheiplitz bei Freyburg. Dort wird die Un-
tere Schaumkalkbank 1 bis 4 m mächtig 
und über Jahrzehnte großflächig gewon-
nen. Nach dem Zweiten Weltkrieg wurden 
die Baustellen vieler Universitätsgebäude 
in Jena, vor allem am Teichgraben, am 
Max Wien Platz und am Löbdergraben mit 
Fassadenplatten aus diesem Steinbruch 
beliefert. 

Ein Blick auf die Orientierung der Schich-
tung lässt erkennen, dass die Gestein-
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splatten ohne große Rücksicht auf ihre 
korrekte Orientierung eingebaut worden, 
das heißt, die in ihnen gezeigte Schich-
tung repräsentiert nicht mehr die stra-
tigraphische Anordnung von „unten alt“ 
und „oben jünger“, sondern sie sind seit-
wärts oder auf den Kopf gestellt. Ande-
re wurden augenscheinlich parallel zur 
Schichtung gesägt und stellen deswegen 
einen Blick „von oben“ oder „von unten“ 
dar, erkennbar an kurvig geschwungenen 
Schrägschichtungsblättern. 

Die Fassadenplatten bestehen eigentlich 
alle aus Sandsteinen, d.h. aus Gesteinen, 
deren Bestandteile Sandgröße haben 
und nicht vom Ablagerungsort stammen, 
sondern durch Strömungen umgelagert 
wurden. Das Gestein besteht zum groß-
en Teil aus (gelösten) Ooiden, trommel- 
oder stengelförmige Stielglieder von See-
lilien (Crinoiden), Bruchstücke von verhär-
tetem feinkörnigem Kalkschlamm (Intra-
klasten), Algenbällen (Onkoiden) und sehr 
viel Schalenschill. Letztere sind alles Er-
satzschalen, d.h. das ursprüngliche Scha-
lenmmaterial aus leicht löslichem Arago-
nit wurde weggelöst; in den entstehenden 
Hohlräumen fiel fast gleichzeitig das sta-
bilere Mineral Kalzit aus. Der gleiche Pro-
zess betraf auch die Ooide, so dass von 
ihnen nur noch kugelige, nur teilweise mit 
neu gebildetem Calcit gefüllte Hohlräume 
übrig blieben („Schaumkalk“).  

All dieses Material ist unterschiedlicher 
Größe und nur mäßig sortiert. Schalen 
sind häufig fingernagelförmig und auch 
von ähnlicher Größe. Die Ooide ähnelten 
ursprünglich Stecknadelköpfen.  Sie bil-
deten sich auf flachen Untiefen, in denen 
kleine Partikel ständig durch Strömungen 
oder Wellenschlag bewegt werden. Calcit 
oder Aragonit wird im warmen, an Karbo-
nat übersättigtem Wasser unter Mitwir-
kung von Bakterien abgeschieden und 
lässt die Partikel konzentrisch wachsen. 
Auf den Bahamas, vor der Küste Flori-
das und im Persischen Golf werden Oo-

▲ Abb. 7. Schräggeschich-
tete Grainstones mit he-
rausgelösten Ooiden und 
Schalenbruchstücken sind 
die auffälligsten Gesteine an 
der Fassade des Institutsge-
bäudes. Die Platte über der 
Tür des Instituts wurde an 
der Schnittstelle gespiegelt 
eingebaut.

ide noch heute gebildet. Die leichteren 
Algenbälle formen etwas größere, kirsch-
kerngroße Strukturen. In ihnen kann man 
häufig noch die Partikel erkennen, um die 
sich die Algen- und Bakterienfilze anla-
gerten. Sie bilden sich in geschützteren 
Bereichen als die Ooide, benötigen aber 
lichtdurchflutetes, klares Wasser. Da sie 
nur an der Oberseite wachsen, ist ihre 
rundliche Form ein Beweis für gelegent-
liche Umlagerung durch Strömungen.  

Die Strömungsgeschwindigkeiten, die die-
se Kalkschalensande umherschoben, er-
reichten sicher mehrere Meter pro Sekun-
de Geschwindigkeit. Solche Strömungen 
werden heute verbreitet von ablaufenden 
Sturmfluten auf dem flachen Schelf in 
Tiefen von etwa 10-30 m erreicht, wobei 
diese Strömungen kurzfristig in Stärke 
und Richtung schwanken können. Dabei 
wurde weitflächig der Kalkschlamm und 
–schlick, in dem viele Muscheln lebten, 
weggespült und ihre Bewohner mitgeris-
sen. Kolonien von Seelilien und Brachi-
opoden, die mit ihren Haftscheiben und 
fleischigen Füßen harte Untergründe be-
siedelten, wurden dezimiert und zu di-
cken Schillbänken angehäuft. Selbst der 
von labyrinthartigen Bohrgängen durch-
löcherte, bereits ausgehärtete Kalk-
schlamm wurde zebrochen, zermahlen 
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und in das treibende Sediment inkorpo-
riert.  Wir sehen in diesen Ablagerungen 
keine Anzeichen von Wattsedimentation 
oder Kontakt des Sediments mit der At-
mosphäre, wo es austrocknen und durch 
Regenwasser teilweise aufgelöst wer-
den konnte. Die nächsten Ablagerungen 
der Küste des Muschelkalkmeeres mit 
Quarz-Sand und Geröllen findet man in 
der Oberpfalz und in Oberfranken.  Des-
halb können wir auf einen sehr flachen, 
aber immer mit Meerwasser bedeckten 

▲ Abb. 8. Die Grabgänge in den oolithischen Sanden beweisen Unterbre-
chungen der Sedimentation. Sie wurden durch kleine Arthropoden (Maulwurfs-
krebse) angelegt.  Die Platte steht auf dem Kopf.

Ablagerungsraum mindestens 50 km vor 
der Küste schließen. Er wurde durch strei-
fenförmige Untiefen gegliedert, auf denen 
die Ooide gebildet wurden. 

Und dennoch bot dieses grobkörnige Se-
diment überraschend vielen Organismen 
Lebensraum. Nicht nur sind in zahlreichen 
Platten die Schalen von Muscheln Schne-
cken und Grabfüßern eingeschlossen.  
Einige der besser geschichteten, besser 
sortierten und feinkörnigeren Sediment-
platten sind von Grabgängen durchzogen, 
die von Würmern oder der strudelnden 
Bewegung kleiner Arthropoden erzeugt 
wurden. Die sich verzweigenden horizon-
talen Röhren weisen darauf hin, dass es 
sich nicht um Fluchtgänge handelt, wel-
che der Bewohner nach einer plötzlichen 
Sturmlagenschüttung erzeugte, um sich 
zum Meeresboden durchzukämpfen, son-
dern um Wohn- und Fraßgänge, die län-
gere Zeit benutzt wurden. Die Organis-
men nutzten die Pausen zwischen den 
Stürmen, um die frisch abgelagerten Se-
dimente als Lebensraum zu erschließen. 
Weil Crinoiden normale Salinität benöti-
gen, handelte es sich nicht um ein abge-
schnürtes Randbecken, sondern wies of-
fenbar gute Verbindungen zu dem Haupt-
meer im Nordosten auf.

Eine ähnliche Ausprägung zeigen die grob 
behauene („Rustika“) Quader, aus de-
nen die Auffahrtsböschung, die Torpfeiler, 
ihre Einrahmung und die repräsentativen 
Stützmauern zum Burgweg hin errichtet 
sind. Hier handelt es sich um Gestein aus 
den Terebratelbänken der Jenaer Regi-
on. Hier wurden anscheinend mehrheit-
lich Blöcke aus der Untere Terebratel-
bank verwendet wurde, die - neben den 
namensgebenden Terebrateln -  viele „Mi-
ni-Crinoide“ und Ooide, v.a. an der Basis, 
führt. Durch die grobe Behauung kommt 
hier der Charakter der grob zermahlenen 
Schalen und der eingebunden Crinoiden-
stielglieder, deren Größe gelegentlich bis 
in den Feinkiesbereich hineinreicht, ein-
drucksvoll zur Geltung. 

▲ Abb. 9. Die Terebratel-
bänke Jenas enthalten nur 
wenig Ooide, dafür bestehen 
sie fast vollkommen aus den 
Bruchstücken von Brachiopo-
denschalen der Art Coeno-
thyris vulgaris und isolierten 
Crinoidenstielgliedern (Holo-
crinus). Unten rechts sind die 
offenen Hohlräume von drei 
Brachiopoden zu erkennen.
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Ooide treten im Vergleich zum Schaum-
kalk eher selten und nur an der Basis der 
Unteren Terebratelbank auf. Auch hier zei-
gen sich die Ooide als kugelige Hohlräu-
me, die nach der Lösung des instabilen 
Aragonits übrig blieben. Die Basis der Un-
teren Terebratelbank grub sich im Jenaer 
Bereich wegen der hier vorherrschenden 
starken Strömungen tief in den unterlie-
genden Kalkschlamm ein. Deswegen fin-
den sich in den Blöcken auch nicht selten 
handgroße Fragmente von Kalkschlamm-
scheiben. Die Stürme erodierten sogar 
bereits völlig ausgehärtete Hartgründe 
wie sich durch die Bohrungen grabender 
Organismen in manchen Geröllen nach-
weisen lässt. In einigen Blöcken wurde 
der Hartgrund, der sich bei Jena immer 
an der Unterseite der Unteren Terebratel-
bank findet (sofern er nicht durch Stürme 
zerbrochen und umgelagert wurde), sogar 
mit abgebaut und kann jetzt in der Mau-
er oder in den Pfeilern betrachtet werden. 

Selten finden sich in den Terebratelbän-
ken Knöchelchen von marinen Reptilien 
wie Nothosaurus und Cymatosaurus oder 
die schwarzen Zähne des Placodus auf 
Schichtflächen. Andere Blöcke des Ein-
gangsbereichs führen keinerlei Crinoiden 
dafür aber Gruppen von unbeschädigten 
Brachiopoden der Art Coenothyris vulga-
ris. Brachiopoden gehören zu einer Grup-
pe von Wirbellosen, die trotz ihrer äuße-
ren Ähnlichkeit nicht mit den Muscheln 
verwandt sind. Sie befinden sich teilwei-
se noch in der Lebensstellung oder wur-
den nur kurze Strecken transportiert. 
Diese Gesteine stammen vermutlich aus 
der Oberen Terebratelbank. Sogar weni-
ge kleine Quader aus der etwa ca. 10 cm 
mächtigen Lima-Platte, die am Top der Te-
rebratelbänke auftritt, wurden in der Mau-
er rechts der Einfahrt unterhalb der gra-
vierten Steinplatte verbaut. Sie zeigt eine 
schlammige Matrix und damit etwas ru-
higere Sedimentationsbedingungen. Die 
großen gebogenen Schalenquerschnitte 
gehen auf die Muschel Plagiostoma line-

▲ Abb. 10. Die Basis der Unteren Terebratelbank enthält große Gerölle aus 
aufgearbeiteten Hartgründen, die bis zu 20 cm groß werden. 

▲ Abb. 11. Auch so kann die Obere Terebratelbank aussehen: Vollständige Ex-
emplare von Coenothyris vulgaris wurden zusammen mit vielen Schalenbruch-
stücken in einen Schlamm eingebettet (Biomikrit). Die braunen Füllungen der 
Schalen bestehen aus eisenreichen Dolomit- und Calcit-Kristallen. 

ata zurück, die früher der Gattung Lima 
zugeordnet wurde.

Es ist unklar, wieviel Zeit in den Sturmla-
gen zusammengefasst ist. Frühere Schät-
zungen tendierten zu recht kurzen Span-
nen von vielleicht einigen Tagen bis Wo-
chen Dauer und interpretierten die Bänke 
als Ergebnis einzelner hochenergetischer 
Stürme („Eventstratigraphie“). Eine entge-
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gengesetzte Überlegung deutet auf die gi-
gantische Massierung von Schalenbruch-
stücken, die viele Generationen von dich-
ter Muschelbesiedelung umfassen muss. 
Die gelegentlich erhaltenen Grabgänge in 
den Schaumkalkbänken und den Terebra-
telbänken, eingelagerte angebohrte Hart-
gründe aus ehemaligem Kalkschlamm 
und die gute Rundung der Schalentrüm-
mer deuten auf mehrfache Umlagerung 
hin, die von längeren Ruhephasen unter-
brochen wurde (Aigner 1985, Voigt et al. 
2000). Solche metermächtigen Sturmla-
gen werden als amalgamierte Tempestite 
bezeichnet. ■
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 Steine in deutschen Städten*
                                                                                                                       
                              3.4 Jena (Thüringen)
                                                   von Gerda Schirrmeister & Gerd Seidel

Abb. J - 1: Reste der Jenaer Stadtmauer mit Pulverturm aus Jenaer Kalk-
stein, rote Zinnenumrandung aus Rochlitzer Porphyrtuff (siehe auch Punkt 34)      
                                                                                      [Foto: Schirrmeister]

STADT-INFORMATION
Lage: Im Ostthüringischen Saaletal
          Koordinaten:  50° 56‘ nördlicher Breite, 11° 35‘ östlicher Länge
          Höhe: 140 bis 225 m ü. NN, Rathaus: 148 m      Fläche: 114 km2

Geomorphologie: Saaletal mit Hängen und Seitentälern, im Zentrum der Zu-
          fluss der Leutra 
Geologie: Im östlichen Thüringer Becken (Trias)
Einwohnerzahl: 102.752 (Dezember 2007) 
Struktur / Beschäftigung: Bildungs- und Wissenschaftszentrum

STADT-GESCHICHTE
  880:  Erstmalige Erwähnung von „Jani“    
1230:  Erhebung zur Stadt 
13./14. Jahrhundert: Ausbau der Stadtbefestigung (Vier Ecktürme)
14. Jahrhundert: Bau des Rathauses und der Stadtkirche
1480:  Bau der steinernen Camsdorfer Brücke über die Saale
1846:  Gründung der optischen Werkstatt durch Carl Zeiss
1874 - 1876: Bau der Eisenbahnbrücken (Strecke Jena - Weimar)
1885:  Gründung des Glastechnischen Laboratoriums durch Otto Schott
1900 - 1914: Sprunghafte Bevölkerungszunahme (von 20.000 auf 48.000);       
           Bauboom mit Naturwerkstein
1945:  15 % der Stadt zerstört
ab 1968: Neugestaltung des Jenaer Zentrums >Abriss der historischen Bebau-
           ung um den Eichplatz, Bau des Turmes (heute „JenTower“)
1990 - 1993: Umgestaltung der Zeiss-Werke u.a. zur Goethe Galerie
                                                                        
                                                                            * ISBN 978-3-928651-13-4
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ROUTE ZU DEN NATURWERKSTEINEN

Einführung
Die verschiedenen Facetten der Naturwerkstein-Verwendung in Jena lassen sich 
auf relativ begrenztem Raum sehr gut in der Altstadt, im Wesentlichen innerhalb 
der alten Stadtbefestigung aufspüren. In der unmittelbaren Umgebung wurden 
Werksteine aus dem Anstehenden gewonnen; die Schichten der Trias lieferten 
Sand-, Kalk- und Gipsstein. Insbesondere das lokale Muschelkalkvorkommen 
dominiert an den historischen Bauten. Dazu kamen weitere Thüringer Gesteine 
und mit dem Bau der Eisenbahn im 19. Jahrhundert nach und nach auch Sorten 
aus entfernteren Regionen, zunächst aus den angrenzenden Regionen, den heu-
gen Ländern Sachsen, Sachsen-Anhalt und Bayern, zu DDR-Zeiten auch aus den 
damaligen sozialistischen Bruderländern und nach 1990 aus der ganzen Welt.

Vorbemerkung: In Jena können - wie in allen anderen Städten - im Rahmen 
dieses zeitlich begrenzten Rundgangs nur die wichtigsten Vorkommen als „Ver-
weilpunkte“ gezeigt werden: Hier wird erläutert (oder gelesen) und geschaut, 
der eine oder andere Stein auch angefasst. Die Steine der „Vorbeigehpunkte“ 
sind nur in Karte (Abb. J - 2) und Tabelle J - 1 aufgeführt: Daher die Lücken in 
der Punktfolge dieses Textes.

Punkt 1:  Ludwig-Weimar-Gasse 5 - Stadtsparkasse
Erbaut: 1912 - 1913; Architekt: K. C. F. Börgemann; Jugendstil

   
   

Abb. J - 3: Punkt 1 - 
Gebäude der Stadt-
sparkasse, Fassade 
aus Jenaer Kalkstein. 
Speziell hier handelt 
es sich um eine kräftig 
gelbe, „Knatz“ genannte 
Lage; diese kommt  in 
der Schichtenfolge des 
Unteren Muschelkalkes 
in den untersten 0,6 m 
der Unteren Terebra-
tula-Bank vor. Sie war 
als Werkstein besonders 
beliebt. 
a  Übersicht mit 
Eingangsstufen aus 
Fichtelgebirgsgranit 
(FG) und Bordstein am 
Gehweg aus Löbejüner 
Porphyr (LP). 
b  Detail des geschich-
teten gelben Knatz mit 
parallel angeordneten 
Hohlräumen = heraus-
gelösten Zweischalern
       [Fotos: Schirrmeister]

Anmerkung: 
Der Kugelschreiber bzw. 

dessen Spitze dient in 
den Nahaufnahmen als 

Maßstab.

a

b
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Punkt 5:  Luwig-Weimar-Gasse 1 -  Porzel lan-Grimmer

Abb. J - 4: Punkt 5 - Eckhaus Ludwig-Weimar-Gasse/Markt 
Das langansässige Geschäft „Porzellan-Grimmer“ im Erdgeschoss ist mittler-
weile von fünf verschiedenen Naturstein-Sorten gerahmt:
a  Übersicht: JK  Sockel: Jenaer Kalkstein  
                      PD  Fensterbank: Pietra Dorata, Sandstein aus Italien 
                      AV  Eingangsstufe: Amarelo Venecia, Granit aus Brasilien 
                      MC Türeinfassung: Moca Creme, Kalkstein aus Portugal
                  PK  Pflasterplatten; Padang Kristall, Granit aus China 
b Detail der Türeinfassung aus Moca Creme: In einer Fossil-Schale (S) haben 
sich weiße kugelige und ellipsoidförmige Komponenten („Ooide“) (O) wie in 
einer Schüssel angesammelt und dabei eine horizontale Oberfläche gebildet. 
Diese Struktur (hier im vertikalen Schnitt gezeigt) kann man als „fossile Was-
serwaage“ nutzen: Sie zeigt später im Stein an, wo bei der Ablagerung oben und 
unten war. Das Foto wurde hier richtig = ablagerungsgerecht orientiert 
                                                                                    [Fotos: Schirrmeister]

a

b

a a

S > O
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Punkt 8:  Markt 22,  Gotischer Torbogen
Errichtet vor 1550
Naturwerksteine: Torbogen aus Jenaer Bausandstein; darunter befinden sich 
Sitznischen aus Jenaer Kalkstein und eine Stufe aus Fichtelgebirgsgranit.

Punkt 12:  Markt 

Abb. J - 6: Punkt 12.1 -  
Blick vom Markt auf das
                 Jenaer Rathaus  
Das gotische Bauwerk 
                    entstand um 1365. 
Für die Fassade verwendete 
man gelblichgrauen 
             Jenaer Kalkstein und 
   roten  Jenaer Bausandstein. 

2007 wurde der Gehweg an der 
Südseite neu gepflastert und 
erhielt Pflasterplatten aus dem 
bulgarischen Kalkstein                  
                    Vraca Schillkalk 
und große Pflastersteine aus    
     Fränkischem Muschelkalk
                  [Foto: Schirrmeister]

Punkt Nr. / Bauteil
12.1 Mauerwerk

Pflaster S-Seite, Platten Steine, groß
12.2 im Pflaster

angrenzendes Mosaikpflaster
12.3 Treppe

Brunnenmauer u. Eingang zum WC (Ersatz)
Treppe zum WC Mosaikpflaster

12.4 Sockel, oben unten
2 Stufen unterste Stufe
Pflasterumrandg.

Gebäude
Rathaus,

Windrose

Bismarckbrunnen

Hanfried-Denkmal,

Gestein
Jenaer Kalkstein + Jenaer Bausandstein

Vraca Schillkalk; Fränkischer Muschelkalk
Vraca Schillkalk + Dornreichenbacher Porphyr

Bernburger Rogenkalk
Thüringer Travertin; Fichtelgebirgsgranit

Jenaer Kalkstein + Vraca Schillkalk
Waldstein Granit; Bernburger Rogenkalk

Postaer Sandstein; Seeberger Sandstein
Jenaer Kalkstein; Jenaer Solling Ss.+ Fichtelgebirgsgranit

Jenaer Kalkstein, Dornreichenbacher Porphyr, Lausitzer Granit
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[Beitrag:
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Abb. J - 7: Punkt 12.2  - Die Windrose wurde 2007 in das Pflaster aus Bern-
burger Rogenstein (BR) vor dem Rathaus eingefügt.
DP  Dornreichenbacher Porphyr aus Sachsen 
VS  Vraca Schillkalk aus Bulgarien                                  [Foto: Schirrmeister]

Abb. J - 8:
      Punkt 12.4 -
Denkmal von       
Johann Friedrich 
(1503 - 1553; 
„Hanfried“), dem 
Gründer der Jenaer 
Hochschule, er-
richtet 1857.
Aus Steinsicht ist 
der untere Teil in-
teressant:
PS Postaer   
          Sandstein
SS Seeberger  
          Sandstein
JK Jenaer 
            Kalkstein
JS Jenaer 
     Solling Sandst. 
FG Fichtel-
       gebirgsgranit
DP Dornreichen-
     bacher Porphyr 
JO Jenaer 
      Kalkstein O*
   (* siehe 
   Erläuterung unter   
   Abbildung J - 9)
          [Foto: 
          Schirrmeister]
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Punkt 13:  Oberlauengasse 9 -  Löwenbrunnen 
Errichtet 1766 

Punkt 14 -  Saalstraße 12 
Typischer DDR-Edel-Plattenbau aus den 1980er Jahren

Saalstraße
  
   

  

Abb. J - 9: Punkt 13 -  Löwenbrunnen aus dem roten Jenaer Bausandstein, 
Pflasterung: JO  Jenaer Kalkstein [O]. Das „O“ steht für die Schichten des 
Oberen Muschelkalks, aus denen auf den Hochflächen westlich von Jena vor-
wiegend Pflastersteine gewonnen wurden.
KG  Kandla Grey, Sandstein aus Indien, erst zu Beginn des 21. Jahrhunderts 
verlegt (siehe auch Abb. J -14 b)                                     [Foto: Schirrmeister]

Abb. J - 10: 
     Punkt 14  -             
     Saalstraße 12:
Erdgeschoss, 
Fassade und 
Fenstereinfassungen: 
     Vraca 
     Kalkstein (VK)     
             aus Bulgarien 
Sockel: 
     Lausitzer 
     Granit (LG)
Eingangsstufe:    
      Michałowice (M),     
  Granit  aus dem pol-  
  nischen Riesengebirge
    [Foto: Schirrmeister]
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Punkt 19: Fürstengraben 1, Friedrich-Schiller-Universität, Hauptgebäude
Errichtet: 1905 - 1908 an Stelle des großherzoglichen Schlosses
Entwurf: T. Fischer, Bauleitung: K. Dittmar 

Weitere Naturwerkstein-Sorte am Punkt 19, die sonst nicht auf der Route 
vorkommt: Zöblitzer Serpentinit im Großen Hof, Skulptur „Gürtelbinder“, 
oberer Sockel

Abb. J - 11: Punkt  19 - Hauptgebäude der Friedrich-Schiller-Universität 
a   Haupteingang am Fürstengraben, Fassade aus Jenaer Kalkstein (JK), 
Relief als feinere skulpturale Arbeit in Freyburger Schaumkalk (FS) ausge-
führt wegen der besseren Eignung aufgrund gleichmäßigerer Ausbildung
b  Foyer: Wände, Treppenwangen und Handläufe: Jenaer Alabaster, ein 
so genannter Porphyrgips aus der Zeit des Buntsandsteins (Untere Trias), auf-
grund seiner wasseranziehenden (= hygroskopischen) Eigenschaft bevorzugt im 
Innenbereich eingesetzt, hier wieder verwendet aus dem alten Schloss. 
c  Detail Handlauf mit dem typisch porhyrartigen Erscheinungsbild des Jenaer 
Alabasters: In einer dichten Grundmasse sind große dunklere Gipskristalle zu 
erkennen.                                                                        [Fotos: Schirrmeister]

a

b

c
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Punkt 20:  Kirchplatz 1 -  Stadtkirche St .  Michael
Erbaut in zwei Phasen: 1380 - 1450 u. 1474 - 1557, Stil: Spätgotisch;
im II. Weltkrieg stark zerstört; bis 1956 Rekonstruktion; ab 1996 Restaurierung

    

  

  

Abb. J - 12 b: 
         Stadtkirche, 
          Nord-Seite, 
Detail des Mauer-
werkes aus dem ver-
einzelt eingesetzten 
Jenaer Schaumkalk   
mit durch  
Verwitterung 
herauspräparierter 
Schrägschichtung

           [Fotos a - c:
           Schirrmeister]

Abb. J - 12 a: Punkt 20 - Stadtkirche St. Michael; Süd-Seite mit Braut-
portal (Pfeil); Fassaden: Jenaer Kalkstein, vereinzelt Jenaer Bausandstein; 
Bauplastik am Brautportal: Jenaer Sollingsandstein; Pflaster vor Braut-
portal: Jenaer Kalkstein [O]; Dachdeckung: Thüringer Schiefer 

Abb. J - 12 c: Straße vor der Stadtkirche, Pflaster aus einem typischen, 
sehr harten Lokalgestein: Bürgeler Quarzit, ein verkieselter Sandstein aus der 
Braunkohlenzeit (Tertiär)                                                

a

c

b
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Punkt 23:  Kirchplatz/Weigelgasse -  Freiraumgestaltung 

    

   

Punkt 34:  Am Pulverturm -  Stadtmauer (s iehe auch Abb.  J  -  1)
Errichtet: 13. - 14. Jahrhundert

Abb. J - 13: Punkt 23 - Freiraumgestaltung am Ende des Kirchplatzes
     TT  Abdeckung und Pflasterplatten: Thüringer Travertin
     TS  Mauerwerk: Thüringer Schiefer      LG  Stufen: Lausitzer Granit
     BR  Mosaikpflaster: Bernburger Rogenkalk 
     DP  Mosaikpflaster: Dornreichenbacher Porphyr    [Foto: Schirrmeister]

Abb. J - 14 a: Punkt 34 - Blick vom JenTower auf das Stück geschlossen 
erhaltener Stadtmauer zwischen Johannistor (links) und Pulverturm (rechts) 
mit Mauerwerk aus Jenaer Kalkstein (siehe auch Abb. J - 1) und vereinzelt 
Jenaer Bausandstein im Pulverturm; Pflasterung: Jenaer Kalkstein (JK), Ri-
wenskij Basalt (RB), Kandla Grey (KG, Sandstein)       [Foto: Schirrmeister]
                                                                                     

Abb. J - 14 b: Detail der 
Pflasterung Am Pulverturm, 
neu gestaltet im Zuge der 
Restaurierung 2003/04: 
schwarz: Riwenskij Basalt 
         aus der Ukraine 
grau: Kandla Grey, Sandstein       
         aus Indien
               [Foto: Schirrmeister]

a

b
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Punkt 35: Am Heinrichsberg - Denkmal für die Opfer des Faschismus
Errichtet 1948

Dank
Für Sachinformationen danken wir F. Dörschner, B. Gerdes, E. Halm, H. Ste-
fani und Dr. P. Zippel (Jena), Dr. D. Korn, Prof. G. Franz, Dr. H.-J.Teschke 
und Dr. R. Uebel (Berlin), P. Baumjohann (Rheda-Wiedenbrück), J. Gorsler 
(Umpferstedt), T. Grützner (Mellingen), F. Jacobi (Kahla), Dr. S. Matsyuk (Ri-
vne), R. Roob (Kornsdorf), J. Scheunemann (Hamburg) sowie Dr. V. Steinbach 
(Hannover).

Literatur
Seidel, G., 1993: Geologie von Jena - Jena (Thüringischer Geologischer         
Verein e.V.) 68 S.

Abb. J - 15: Punkt 35 - 
        Denkmal für die     
        Opfer des Faschismus
 
a  Blick auf die Rückseite des   
Felsblockes aus knolligem 
Kalkstein der Sorte Saalburg 
Altrot vom Steinbruch 
Vogelsberg bei Schleiz. 
An den Schmalseiten ist 
die Schichtung zu erkennen 
(Pfeil); man schaut also in 
der Bildmitte auf eine große 
Schichtfläche, auf der  zahl-
reiche Fossilien zu sehen sind.

b  Detail von der Rücksei-
te des Denkmals, Kalkstein 
Saalburg Altrot mit Steinkern 
des gekammerten Gehäuses 
des ca. 370 Millionen Jahre 
alten Kopffüßers 
                   Manticoceras sp.
               [Fotos: Schirrmeister]

Weitere Steine 
Der Sockel des Denkmals 
ist mit Kunststein abgedeckt 
und vertikal mit Platten aus 
Rochlitzer Porphyrtuff ver-
kleidet.

a

b

42
(82)



Veröffentlichung Netzwerk „Steine in der Stadt“ Heft 2, 2023

43

Thomas Voigt et al. 15. Arbeitstagung STEINE IN DER STADT  12.-15. Oktober 2023 Jena

43

Abkürzungen für Bautei le  und Posi t ionen

 a    -   außen
 A    -  A l t a r 
    AB  -  A l t a rba lus t r ade 
               bzw.  - sch ranke 
    AF  -  A l t a r f igu ren -
               s chmuck
    AT -  A l t a r t i s ch
 Ar   -  Arkaden
 B    -   Boden
 Ba   -  Ba lus t r ade
 BE -  Bee te in fa s sung
 Bk   -  Bank
 Br   -  Brunnen 
    BrB  -  Brunnenbecken 
                      u .  - s cha le
    BrF  -  Brunnenf igu r 
    BrS  -  Brunnensäu le
 BS   -  Bauschmuck
    BSf  -  f i gü r l i ch
    BSp  -  Baup las t ik
    BSr  -  Re l i e f 
 D   -   Denkmal
    DF  -  Denkmal f igu r
    DS  -  Denkmal socke l 
 DD  -  Dachdeckung
 E    -  Eingang 
 EG  -  Erdgeschoss
 Ep  -  Ep i t aph
 Er   -  E rke r 
 F    -  Fas sade  
 FB  -  Fens t e rbank     
 FE  -  Fens t e re in fa s sung    
 F i   -  F i a l e
 G   -  Gewölbe
 i    -  i nnen

 K   -  Kamin

 M  -  Mauerwerk , 
         Umfassungs -  bzw.
         E in fas sungsmauer
 o    -  oben
 OG   -  Obergeschoss
 P    -  P i l a s t e r 
 PA  -  P f l a s t e r,  a l l geme in
    PB  -  Bords t e in
    PM  -  Mosa ikp f l a s t e r
    PP  -  P f l a s t e rp l a t t en
 P f   -  P fe i l e r  
    PfS  -  P fe i l e r socke l
 Po  -  Po l l e r 
 PT  -  P f l anzen t rog ,  - t op f
 R    -  Rampe 
 S    -  Säu le
   SB  -  Säu lenbas i s 
   SS  -  Säu lenscha f t
 Sa     Sa rkophag
 S i    -  S ims
 Sk   -  Sku lp tu r
    SkS  -  Sku lp tu rensocke l
 So   -  Socke l
 ST  -  Sch r i f t t a f e l
 T    -  Treppe /S tu fe
 TB  -  Taufbecken
   TBs  -  Taufbecken-
                        socke l
 Tr  -  Tresen
 TE  -  Türe in fas sung 
 TV  -  Treppenverk le idung
 u     -  un ten
 UG -Untergeschoss
 V   -  Verk le idung 
 W   -  Wand 
 WB -  Weihwasse rbecken
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Naturwerksteine in Weimar – Ein Stadtrundgang 
(Exkursion B, 14. Oktober 2023)*

  1 Thüringer Landesamt für Umwelt, Bergbau und Naturschutz; 
         Außenstelle Weimar, Carl-August-Allee 8-10; 
         E-Mail: lutz.katzschmann@tlubn.thueringen.de
          2 Bauhaus-Universität Weimar, Fakultät Bauingenieurwesen, Institut für
        Konstruktiven Ingenieurbau, Professur Geotechnik, Coudraystraße 11C,
        99423 Weimar; E-Mail: gunther.aselmeyer@uni-weimar.de

Lutz Katzschmann1 & Gunther Aselmeyer2

1 Einleitung
Gesteine bestimmen nicht nur das Bild 
und die Entwicklung der Landschaft oder 
die Art und Fruchtbarkeit unserer Böden, 
Gesteine wurden und werden seit Jahr-
tausenden in großem Umfang durch den 
Menschen als Baumaterial genutzt. Das 
gilt neben der Verwendung von Sanden 
und Kiesen für Mörtel, Putze und Betone, 
neben der Herstellung von Keramik aus 
Tongesteinen vor allem für die Nutzung 
geeigneter Festgesteine als Bau- und 
Werkstein. Die Gesteine bedingen durch 
ihr Aussehen und die Art ihrer Verarbei-
tung entscheidend Erscheinungsbild und 
Wirkung der Bauwerke und prägen somit 
Straßen und Plätze, ja sogar Städte und 
Regionen. Sie dokumentieren gleichzei-
tig geschichtliche Entwicklungen und Mo-
detendenzen bei der Verwendung unter-
schiedlicher Gesteinsarten im Bauwesen 
und in der Kunst.

An den Weimarer Bauwerken dominiert 
der einheimische Travertin, aber auch 
die Kalksteine des Oberen und Unteren 
Muschelkalks sind häufig zu finden. Be-
sonders für die durch den Steinmetz auf-
wändiger zu bearbeitenden Werkstücke 
fanden grauer Chirotheriensandstein der 
Solling-Formation und rotbrauner Thürin-
ger Bausandstein der Hardegsen-Forma-
tion des Buntsandstein Verwendung. Vor 

* Der Exkursionsführer beruht auf dem Kapitel „Baugesteine in Weimar – Ein Stadtrundgang“ G. Braniek, T. 
Bleicher, L. Katzschmann; In „Geologie und Geotope in Weimar und Umgebung, 2. Aufl., Jena, 2002“. Er wurde 
für die Tagung SidS2023 thematisch angepasst, aktualisiert und in der Route z.T. ergänzt. Zusätzlich sind aus-
gewählte Gesteine im Inneren einiger Gebäude aufgeführt, welche nicht alle am Wochenende zugänglich sind.

allem diese im Stadtgebiet und in der na-
hen Umgebung anstehenden Gesteine 
wurden bis zum Anschluss von Weimar 
an das deutsche Eisenbahnnetz im Jah-
re 1848 vorrangig genutzt, danach er-
höhte sich die Vielfalt des Materials we-
sentlich (z. B. sächsische Elbsandsteine, 
Marmore, Kyffhäusersandstein, Muschel-
kalke Frankens, Granite, Basalte etc.). 
Seit der politischen Wende und der deut-
schen Wiedervereinigung in den Jahren 
1989/90 erfolgte in immer größerem 
Umfang der Einsatz ausländischer Ge-
steine, so u. a. afrikanischer Granite und 
türkischer Grauwacken.

Im folgenden Rundgang, der bei der be-
merkenswerten Vielzahl der Bauwerke 
und Denkmäler in der Stadt Weimar nur 
einen kleinen Ausschnitt zeigen kann, sol-
len die wichtigsten Baugesteine in ihrer 
Verwendung vorgestellt werden.

Ausführlichere Informationen finden sich 
in dem Buch „Baustein und Bauwerk in 
Weimar“ (Seidel & Steiner 1988), das 
auch viele Hinweise für diesen Streifzug 
lieferte.

2 Rundgang
Der Bausteinrundgang beginnt am Wei-
marer Hauptbahnhof (1). Die Fassade 
des 1916 - 1922 errichteten Empfangs-
gebäudes wurde aus einem graugrünen, 
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z. T. bräunlich strukturierten Keupersand-
stein auf Travertinsockel errichtet. Es 
könnte sich sowohl um einen Unterkeu-
per-Sandstein als auch um Schilfsand-
stein handeln. Während das Hauptgebäu-
de in einem ähnlichen Farbton gefasst 
wurde und das Gestein nur an einigen 
Stellen beiderseits des Eingangs zu se-
hen ist, wurde das als „Fürstenbahnhof“ 
konzipierte östliche Gebäude steinsichtig 
belassen. Der Bahnhofsvorplatz (August-
Baudert-Platz) wurde mit Granit und Ba-
salt gepflastert.

Der Carl-August-Allee in Richtung Stadt 
folgend wird auf der linken Seite mit der 
Nummer 8-10 der Sitz des Geologischen 
Landesdienstes des Thüringer Landes-
amtes für Umwelt, Bergbau und Natur-
schutz (2) erreicht. Im Vorgarten finden 
sich typische thüringische Gesteine. Es 
handelt sich dabei um Henneberger Gra-
nit (Schiefergebirge), Goldfleckmarmor 
(Ockerkalk aus Volkmannsdorf), Rätsand-
stein (Seeberg bei Gotha), Basaltsäulen 
(Diedorf sowie Dietrichsberg bei Stadtle-
ngsfeld, Rhön), Travertine (Langensalza, 
Burgtonna), und eiszeitliche Geschiebe 
(Lützensömmern).

Für die Gestaltung des benachbarten Bu-
chenwaldplatzes (3) mit dem Ernst-Thäl-
mann-Denkmal (eingeweiht 01.08.1958, 
Bildhauer Walter Arnold, Erzgießerei 
Pirner & Franz, Dresden) fand ausschließ-
lich thüringischer Travertin Verwendung.

Bemerkenswert ist der die Erbauung des 
Landesmuseums darstellende umlau-
fende Terrakottafries am südlich angren-
zenden Gebäude Carl-August-Allee 9.

Das aufgehende Mauerwerk der 1886-
88 als Bürgerschule gebaute Parkregel-
schule (4) besteht aus Travertin, Gesimse 
u. a. aus graugelbem Chirotheriensand-
stein. Für die steinsichtigen Bauwerks-

► Abb. 1-3. Oben: Goldfleckmarmor vor dem 
TLUBN. Foto: 26.09.2023. Mitte: Sockel des Ernst-
Thälmann-Denkmals. Foto: 26.09.2023. Unten: 
Landesmuseum (Neues Museum; 21.09.2023). 

(2)

(3)

(5)
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teile der gegenüberliegenden Johannes-
Falk-Grundschule (5) wurden Travertin, 
roter Bausandstein und grauer Chirothe-
riensandstein genutzt.

Zu den bemerkenswertesten und inter-
essantesten Natursteinbauwerken der 
Stadt zählt das 1864/68 erbaute Lan-
desmuseum (Neues Museum)(6). Für die 
Fassade des im Stil der Neorenaissance 
nach Entwürfen des tschechischen Ar-
chitekten Josef Zítek (1832 - 1909, Ru-
dolfinum und Nationaltheater in Prag, 
Mühlenkolonnade in Karlsbad) errichte-
ten Baukörpers fanden Travertin (Sockel) 
sowie gelber, rotbrauner und orangefar-
bener Buntsandstein aus Nebra und der 
Umgebung von Bad Berka Verwendung. 
Die Eingangsfassade mit Sandsteinreli-
efs von Robert Härtel (Dresden) kann als 
Beispiel besonders aufwändiger und qua-
litätsgerechter Steinbearbeitung gelten. 
Das Dach wurde mit Schiefer gedeckt, 
der Fußboden innen weitgehend mit Ju-
rakalk belegt. Im zentralen Treppenhaus 
befindet sich die nach einem Entwurf von 
Bettina von Arnim aus Carrara-Marmor 
gefertigte Plastik „Goethe als Genius mit 
Psyche“.

Direkt an das Landesmuseum schließt 
der Gebäudekomplex des heutigen Lan-
desverwaltungsamtes (7) an – das ein-
zige der in der Zeit des Nationalsozialis-
mus in Deutschland geplanten sogenann-
ten Gauforen. In den Außenansichten 
dominiert grauer Fränkischer Kalkstein, 
dabei vor allem Kirchheimer Muschel-
kalk aus der Umgebung von Würzburg. 
Im Innenraum fallen z.B. die Tür- und Fen-
stereinfassungen aus Kalksteinen und 
Marmoren (Jurakalk, Saalburger Mar-
more, Adneter Marmor u.a.) oder stein-
sichtiges Mauerwerk aus Travertin auf. 
Die Dächer besaßen im Originalzustand 
eine Deckung aus thüringischem und 
rheinischem Dachschiefer. Für Platzbelä-
ge und Außentreppen wurden verschie-
denste Granite aus Deutschland, Tsche-
chien und Polen eingesetzt. Der Turm 

blieb unvollendet. Die nach Kriegsende 
auf der Baustelle lagernden Naturstein-
blöcke wurden 1954 - 1958 für den Bau 
von Mahnmal und Glockenturm Buchen-
wald verwendet.

Der Rundgang führt weiter durch die Karl-
Liebknecht-Straße zum Goetheplatz (8).

Dominierendes Bauwerk am Goetheplatz 
ist neben dem Kasseturm (Mitte 15. Jahr-
hundert, Teil der ehemaligen Stadtmau-
er) die 1887 - 1889 errichtete Weimarer 
Hauptpost. Der reine Natursteinbau be-
sitzt ein massives Sockelgeschoss aus 
Travertin. Für die reich gegliederte Vor-
derfront fand, kontrastiert durch gelblich-
grauen Chirotheriensandstein, vor allem 

▲ Abb. 5 & 6. Oben: 
Landesverwaltungsamt. 
Kolonade verkleidet mit Frän-
kischem Muschelkalk. Foto: 
21.09.2023. Unten: Frei-
treppe an der Hauptpost am 
Goetheplatz (Rochlitzer Rhyo-
lithtuff). Foto: 26.09.2023.  

(7)

◄ Abb. 4. Stadtplan Innen-
stadt von Weimar mit Lage 
der im Text beschriebenen 
Exkursionspunkte. Karten-
grundlage: Openstreetmap 
Mitwirkende, 2023.

(8)
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roter Bausandstein Verwendung. Das auf-
gehende Mauerwerk des Obergeschos-
ses besteht aus Schaumkalk der weiteren 
Umgebung Weimars, Sehenswert ist auch 
die Außentreppe aus Rochlitzer Rhyolith-
tuff (Front, bei Trockenheit Ausblühungen 
von Tausalz!), Travertin (Seitenwangen), 
Granit (Stufen) und Löbejüner „Quarzpor-
phyr“ bzw. Rhyolith (Platten vor Eingang).

Der Goetheplatz wurde 1996 - 1998 zu-
sammen mit Bereichen des Obergrabens 
als Bestandteil des innerstädtischen Frei-
raumsystems grundlegend umgebaut. 
Seine Zugehörigkeit zur ehemaligen mit-
telalterlichen Stadtumwallung kommt 
seitdem durch eine verstärkte land-

schaftsarchitektonisch be-
stimmte Gestaltung bes-
ser zum Ausdruck. Die 
Platzgestaltung (Mauern, 
Podeste etc.) erfolgte mit 
thüringischem Travertin. 
Eine bunte Mischung aus 
Plutoniten und Vulkaniten 
(z.B. Dornreichenbacher 
Rhyolith aus Westsachsen 
und Basalte aus Südthü-
ringen) dienen als Belag 
für die Pflasterflächen des 
Obergrabens (großenteils 
Lagerbestand des städ-
tischen Bauhofs).

Die Fortsetzung des Rund-
gangs führt über die Ge-
leitstraße zum Donndorf-
brunnen (9), 1895 von 
Adolf Donndorf (1835 - 
1916, ein Schüler Ernst 
Rietschels) in Dankbarkeit 
seiner Heimatstadt gestif-
tet. Das aus drei Teilen be-
stehende Brunnenbecken 

▲ Abb. 7. Donndorfbrunnen und vorgelagert das 
Zierpflaster. Foto: 26.09.2023.

wurde aus mittelkörnigem, hellgrauen 
Zweiglimmergranit des Fichtelgebirges 
geschlagen. Mit 3 Meter Länge und 1,15 
Meter Breite ist es das größte Magmatit-
gesteinsbecken in Weimar. Interessant 
ist auch das umgebende Zierpflaster, das 
mit der Jahreszahl 1856 an dern Vorgän-
ger Adele-Brunnen erinnert.

Der Weg über den Zeughof ermöglicht ei-
nen Blick auf einen der jüngsten Muse-
umsneubauten – den Anbau des „Hauses 
der Weimarer Republik“ von 2019, in den 
eine Mauer der Ruine des Zeughauses in-
tegriert wurde. Kurz darauf wird der The-
aterplatz (10) mit Goethe- und-Schiller-
Denkmal erreicht. Diese von Ernst Riet-
schel (Dresden) 1856 entworfene Pla-
stik wurde 1857 aus eingeschmolzenen 
Kanonenrohren gegossen. Sie steht auf 
einem Sockel aus poliertem, grobkörnigem 
Raumünzacher Granit (Schwarzwald).

Das Deutsche Nationaltheater Weimar 
(11) wurde 1907 vom Münchner Archi-
tekten Max Littmann entworfen [4] – 
einem bekannten Reformer des Thea-

◄ Abb. 8 & 9. Oben: Sockel des 
Goethe- und Schiller-Denkmals 
vor dem Deutschen Nationalthea-
ter. Unten: Detail (Raumünzacher 
Granit). Fotos: 26.09.2023.

(10)

(9)
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terbaus, der mehrere z.T. recht ähnliche 
Theater entwarf. Am 11. Januar 1908 
wurde es als „Großherzogliches Hofthea-
ter“ in einem feierlichen Staatsakt unter 
Beisein von Kaiser Wilhelm II eingeweiht. 
Seit 1919 trägt das Haus den heutigen 
Namen. Der neoklassizistische Bau, des-
sen Fassade sich bis heute erhalten hat, 
entsprach den Vorstellungen von einem 
repräsentativen Theaterbau. 

Der Sockel und die Auffahrten bestehen 
aus Weimarer und Ehringsdorfer Traver-
tin, das aufstrebende Mauerwerk der Au-
ßenfassade an der Ostseite mit Portikus 
und Risaliten dagegen aus Eltmanner 
Sandstein (Weißer Mainsandstein, Keu-
per). Im Foyer des Hauses findet sich gel-
ber Treuchtlinger Marmor (Jurakalk) in 
den Treppenaufgängen sowie in der DDR-
Zeit verlegter hellgrauer russischer Koel-
ga-Marmor in der Kassenhalle.

Als weiteres markantes Gebäude am The-
aterplatz entstand 1996 das Konsum-
Handelshaus. Die architektonische Ge-
staltung der Fassade (Glas, Metall und 
Sandstein) im Umfeld des Theaters führte 
zu einer heftigen öffentlichen Diskussion. 
Der zur Verkleidung der Außenwände ver-
wendete gelbliche Sandstein stammt aus 
Warthau in Schlesien (Polen). Das Pfla-
ster vor dem Theater besteht aus Granit 
in Kombination mit Kunststein.

Es geht weiter über Schützengasse und 
Brauhausgasse zum Frauenplan, wo zu-
nächst die Skulptur „Versunkener Rie-
se“ (12)  des Weimarer Bildhauers Wal-
ter Sachs ins Auge fällt. Zu Beginn der 
1990er dreiteilig aus schwarzem Pikrit 
von Seibis bei Lobenstein gefertigt, be-
lebt sie die parkähnliche Anlage, durch 
deren Pergola die Nordecke des Platzes 
bzw. das östliche Ende der Schillerstraße 
erreicht wird.

Am Ende der Schillerstraße befindet sich 
eines der schönsten Jugendstilgebäude 
Weimars (13). Errichtet als Landeshypo-
thekenbank und heute als Apotheke und 

▲ Abb. 10. Skulptur „Versunkener Riese“ von Walter Sachs aus Pikrit von Sei-
bis bei Lobenstein. Foto: 14.09.2023.

Bankgebäude genutzt, besteht die Au-
ßenfront vollständig aus Naturstein. Mit 
dem Sockel aus Granitporphyr (Beucha 
in Sachsen) ist hier auch ein ortsfremdes 
Material zu finden. Die Fassade, gänzlich 
aus rotem Thüringer Bausandstein gefer-
tigt und mit reicher Jugendstilornamentik 
verziert, präsentiert sich mit einer hohen 
Widerstandsfähigkeit gegen Umweltein-
flüsse. Im Hausflur sind im Bodenbereich 
helle und im Wandbereich rote Jurakalke 
(letztere aus Norditalien) verbaut wor-
den. Vor diesem Gebäude erinnert eine 
als Dreizeiler mit verschiedenen Gestei-
nen gestaltete Pflasterfläche an AIDS-Op-
fer – eine von über 40 Installationen des 
Künstlers Tom Fecht, die zwischen 1992 
und 2000 entstanden.

(12)
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Der Bausteinrundgang führt anschlie-
ßend vorbei am Neubau der Sparkasse 
Ecke Puschkinstraße/Frauenplan (14)
(Säulen und Sockel: Granit African Red 
geflammt, Gesimse: roter Eichenbühler 
Sandstein, Platten: gelblicher Obernkirch-
ner Sandstein) zum Goethehaus am Frau-
enplan (15). 1709 erbaut, wohnte Goethe 
zwischen 1782 und 1789 hier bereits als 
Mieter, bevor er es „erb- und eigenthüm-
lich“ von Herzog Carl August überlassen 
bekam. Unter dem verputzten Mauerwerk 

▲ Abb. 11. Eingang des Bankgebäudes in der Schillerstraße aus Thüringer 
Bausandstein und Granitporphyr Beucha. Foto: 16.09.2023.

verbergen sich Bruchsteine aus Travertin 
und Muschelkalk. Die Gewände der Fen-
ster und Türen bestehen wie an vielen an-
deren Häusern aus rotem thüringischen 
Bausandstein. Grauer Berkaer Chirotheri-
ensandstein wurde für Außentreppe und 
Gewegplatten genutzt, inzwischen aber 
mit kreidezeitlichem Elbsandstein er-
gänzt. Die hier einst vorhandene typische 
Pflasterung mit Muschelkalk wurde spä-
ter durch Basalt und Mansfelder Schla-
ckesteine ersetzt, blieb aber in der östlich 
anschließenden Seifengasse erhalten. 
Auch im Innenbereich ist vielfach Natur-
stein verwendet worden, so z. B. Traver-
tin, Muschelkalk, graugelber Sandstein 
und italienischer Marmor.

Vom Goethehaus ist es nicht weit bis 
zum Wielandplatz, wo sich das 1857 von 
Hanns Gasser (Wien) geschaffene Wie-
land-Denkmal (16)(Sockel Raumünza-
cher Granit) und davor der Wieland-Brun-
nen (Brunnenschale: Granit, Sockel und 
Mauerwerk: Rätsandstein) befinden.

Durch die Marienstraße – deren Gebäu-
de auf der Ostseite von der Bauhaus-Uni-
versität Weimar genutzt werden, erreicht 
man den südlichen Stadtrand aus der 

► Abb. 12. Eingang Goethe-Haus am Frauenplan. 
Thüringischer Bausandstein. Foto: 18.11.2020.

(13)

(15)
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▲ Abb. 13. Ummauerung oberer Wielandplatz (Rätsandstein; Sockel Travertin) mit 
Wielandbrunnen (Brunnenschale Granit). Oben rechts im Bild: Wieland-Denkmal auf 
Sockel in der Platzmitte. Foto: 30.10.2019.

Goethezeit. Am Eingang zum Park befin-
det sich das Liszt-Haus und gegenüber 
das markante Hauptgebäude der Univer-
sität (17) – ein 1904–1911 nach den Ent-
würfen von Henry van de Velde erbautes 
Ateliergebäude der Großherzoglich-Säch-
sischen Hochschule für bildende Kunst. 
Travertin dominiert wieder das Natur-
steinmauerk dieser und der benachbar-
ten Gebäude. Direkt hier beginnend und 
sich entlang der Belvederer Allee hinzie-
hend, befanden sich die Steinbrüche im 
Weimarer Travertin – heute noch teilwei-
se erkennbar anhand von Vertiefungen in 
dem im 19. Jahrhundert mit Villen über-
bauten Gelände (siehe Bonusmaterial 
über den QR-Code am Ende).

Vor hier führt die Route in den Weimarer 
Ilmpark zur Ruine des 1945 zerstörten 
Tempelherrenhauses (18). Der ehema-
lige Teesalon wurde u.a. aus Travertin 
und rotem Buntsandstein errichtet. Ihm 
gegenüber findet sich eine Künstliche 
Ruine (19) – als Kugelfangmauer des 
Schützenvereins aus Travertin, Muschel-
kalk und Keuperdolomiten errichtet, mit 
wiederverwendeten Bauteilen der Wil-
helmsburg, u. a. Gewände aus Travertin 
und Buntsandstein. Unterhalb der Künst-
lichen Ruine steht das Shakespeare-
Denkmal (20) (1904 von Otto Lessing, 
1846 - 1912) aus feinkörnigem weißem 
Carrara-Marmor/Italien gestaltet, auf 
einem Sockel aus blaugrauem Kösseine-
Granit aus Oberfranken.

Wenige Meter weiter unterhalb findet 
sich das Nadelöhr (21) mit dem Ilm-sei-
tigen Ausgang der Parkhöhle. Karbonat-
zementierte Ilmschotter werden hier von 
eemzeitlichen Travertinen überlagert. 

► Abb. 14. Ruine des Tempelherrenhauses aus 
Travertin, rotem und hellgelbem Buntsandstein. 
Foto: 14.09.2023.

(16)

(18)
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Die Parkhöhle entstand im Ergebnis wirt-
schaftlicher Vorhaben - die Planung einer 
neuen Brauerei führte zwischen 1796 
und 1800 zur bergmännischen Auffah-
rung von untertägigen Felsenkellern so-
wie eines Stollens zur „Ableitung übriger 
Flüssigkeiten“ zur Ilm.

Der Rundgang führt über die hölzerne 
sogenannte Naturbrücke auf die andere 
Seite der Ilm zu den Leutraquellen (22) 
mit Ochsenauge und Sphinx-Grotte auf 
der anderen Talseite. Die südlichste der 

Leutraquellen kommt am Fuß des öst-
lichen Ilmtalhanges unter einer Travertin-
platte zutage. Auffällig ist das in Traver-
tin gefasste „Ochsenauge“. Die „Sphinx-
Grotte“, ebenfalls aus porösem Weimarer 
Travertin, macht die Einbindung der Quel-
len in die Parkgestaltung besonders deut-
lich. Die Sphinx ist eine Kopie aus Cottaer 
Elbsandstein (Werner Hempel 1977/78). 
Das Original, 1786 nach einem Entwurf 
von Georg Melchior Kraus (1737 - 1806) 
durch Gottlieb Martin Klauer (1742 - 
1801) aus grauem Berkaer Sandstein 
geschaffen, ist in Belvedere verwahrt. 
Bei den Quellen handelt es sich um eine 
Kombination aus Karst- und Verwerfungs-
quelle. Der Austritt erfolgt im Bereich 
des durch Travertinbildungen überlager-
ten Oberen Muschelkalks an der Nord-
ostrandstörung des Ilmtalgrabens. Das 
Wasser steigt aus dem Hauptgrundwas-
serleiter Mittlerer Muschelkalk aus etwa 
60 - 80 m Tiefe auf. Die Schüttung liegt im 
Mittel bei 80 - 100 l/s (ca. 7.000 – 8.600 
m³/Tag), die Temperatur bei 8,5 °C.

Der Leutra ein kurzes Stück folgend ge-
langt man zur 1651 bis 1653 erbauten 
Schloss- oder Sternbrücke (23). Sie be-
steht überwiegend aus Muschelkalk- und 
seltener aus Travertinwerksteinen. Röt-
licher Bausandstein fand für die eckigen 
Pfeiler der ehemaligen Zugbrücke am 
Ostende Verwendung. Die Brücke wirkt 
durch die ovalen Hochwasserdurchlässe 
und den innerhalb des Baukörpers befind-
lichen Treppengang zum Park besonders 
beeindruckend. Von der Schlossbrücke 
hat man einen sehr schönen Einblick zu-
rück in den noch verbliebenen barocken 
Teil („Der Stern“) des ansonsten überwie-
gend im landschaftlichen Stil gestalteten 
Ilmparks.

Der Rundgang führt weiter zum Stadt-
schloss mit Bastille (24). Als Werksteine 
fanden für das Mauerwerk Oberer Mu-
schelkalk sowie Travertin aus Weimar und 
besonders für Steinmetzarbeiten roter 
Bau- und grauer Chirotheriensandstein 

▲ Abb. 15. Skulptur 
William Shakespeare 
aus Carrara-Mar-
mor auf Sockel aus 
Kösseine-Granit. Foto: 
14.09.2023.

(20)
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aus der Umgebung von Bad Berka Ver-
wendung. Ehemals steinsichtige Bereiche 
zeigen heute teilweise Farbfassungen. 
Der zwischen 1911 und 1913 errichte-
te Südflügel besteht aus Eltmanner Keu-
persandstein (vgl. Theater) und süddeut-
schem Muschelkalk (Sockel). Hingewie-
sen werden soll an dieser Stelle auf die 
deutlich sichtbaren, baugrundbedingten 
Setzungsschäden an einem Teilbereich 
der östlichen Südfassade. Selbst große 
Werksteine (z.B. Stürze) zeigen Risse und 
dokumentieren so die Setzungsbewe-
gungen. Als Dekorationssteine für den In-
nenraum können u. a. Marmor aus Bay-
reuth, Alabaster aus Kittelsthal und Tie-
fengruben sowie Malachit aus dem Ural 
genannt werden. Der Schlossinnenhof 
besitzt inmitten der großflächigen Mu-
schelkalkpflasters eine als Rosette aus-
geführte Zierpflasterung aus Flussgeröl-
len der Saale (weißer Quarz, schwarzer 
Kieselschiefer), welche aber infolge der 
Baustelle seit Jahren nicht mehr zugäng-
lich sind. Bemerkenswert sind auch die 
Löwen aus Rätsandstein am Treppenauf-
gang der Westfassade.

Über den Kegelplatz mit Marstall (25)
(Sockel: Travertin, Bauzier: Buntsand-
stein, Dachdeckung: Schiefer) und die 
Vorwerksgasse führt der Rundgang zum 
Herderplatz (26), welcher bis vor eini-
gen Jahren mit Basalt und Muschelkalk 
gepflastert war. Da der Weg über die ab-
genutzten Steine beschwerlich war, ent-
schied man sich für eine Neupflasterung 
nur mit Kakstein, wie sie bis zum 19. 
Jahrhundert typisch war – Altpflasterung 
blieb aus denkmalpflegerischen Gründen 
im Randbereich vor der Kirche erhalten. 
Goethe wohnte nach seiner Ankunft in 
Weimar im November 1775 zuerst in der 
ersten Etage des Gebäudes Sächsischer 
Hof an der Südwestecke des Platzes.

Die Stadtkirche St. Peter und Paul (27)
(auch Herderkirche genannt) stellt das 
bestimmende bauliche Element dar. Der 
Sockel des Denkmals Johann Gottfried 

Herders besteht aus im 
Lager geschnittenen Kalk-
steinen der Cycloides-
bank des Oberen Mu-
schelkalks.

Der ursprüngliche Baukör-
per der Stadtkirche datiert 
um 1249, ein Nachfolge-
bau brannte 1424 nieder. 
Von 1498 bis 1500 wur-
de eine dreischiffige go-
tische Hallenkirche errich-
tet, in der Martin Luther 
predigte und die während 
des Barocks von 1735 bis 
1755 umgebaut wurde. 
Bei der letzten Restaurie-
rung wurde eine hellgraue 
Schlämme zum Kaschie-
ren des uneinheitlichen 
Mauerwerks verwendet: 
Über dem Sockel aus Mu-
schelkalk und Travertin, 
unter Verputz oft in klein-
stückiger Mischung anzu-
treffen, besteht das auf-
strebende Mauerwerk 
aus rötlichen und gelben, 
auch grauen Bau- und 
Chirotheriensandsteinen 
und grünen, feinkörnigen, 
glimmerreichen, mür-
ben, oft stark verwitterten 
Sandsteinen des Unteren 
Keupers. Einige Mauer-
steine zeigen Steinmetz-
zeichen, und beiderseits 
des Eingangs sind einge-
ritzte vertikale Rillen zu 
sehen, die sich an vielen 
Natursteinbauwerken fin-
den und unterschiedlich 
gedeutet werden. Teilwei-
se, oft stark verwittert, 
sind die aus grauem Ber-
kaer Sandstein gefertig-
ten gotischen Fenster-
gewände erhalten. Das 

▲ Abb. 16. Ensemble Bastille, Turm und Stadt-
schloss. Foto: 26.09.2023.

▲ Abb. 17. Löwe aus Seeberger Sandstein (Keu-
per) am Westportal des Stadtschlosses, Replik 
Mitte 20. Jahrhundert. Foto: 16.09.2023.

(24)
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Dach in altdeutscher 
Deckung zeigt wieder 
den unterkarbonischen 
Thüringer Dachschie-
fer. Im Inneren der Kir-
che befindet sich ne-
ben mehreren prunk-
vollen Grabdenkmälern 
der Ernestiner das wohl 
älteste steinerne Denk-
mal Weimars, eine mit 
einem Malteserkreuz 
geschmückte Grabplat-
te aus dem 12. Jahr-
hundert, gefertigt aus 
Travertin. Nachdem die 
Stadtkirche durch Fürst 
Johann Friedrich dem 
Großmütigen als Grab-
kirche für seine Familie 
bestimmt worden war, 

errichtete man aus Natursteinen, Stuck 
und Bronze kostbare Epitaphien. So fin-
den sich fränkische und thüringische Gip-
se und Alabaster, schwarz-weiß geäderter 
und roter Marmor unbekannter Herkunft 
ebenso wie Löbejüner „Quarzporphyr“ 
(Rhyolith), Rätsandstein vom Seeberg bei 
Gotha, Muschelkalk, Dachschiefer und 
sächsischer Serpentinit.

Hinter dem Kirchengebäude befindet sich 
die 1859 vollständig aus Weimarer Tra-

vertin errichtete ehemalige Herderschule 
(28). Nur Architrav, Fenstersäulen und Bo-
genfries wurden aus Thüringer Rätsand-
stein hergestellt.

Steht etwas mehr Zeit zur Verfügung, 
sollte der Rundgang mit einem Besuch 
der Jakobskirche und des Jakobsfried-
hofes im siedlungsgeschichtlich ältesten 
Teil Weimars beschlossen werden. Der 
Weg führt dann vom Herderplatz über die 
Teichgasse und den Teichplatz (hier am 
früheren nördlichen Stadtrand befand 
sich ein Fischteich) zum Graben und zur 
Sparkasse (29). Auch hier bestehen So-
ckel, Portal sowie Außenanlagen mit Ba-
lustraden und Sitzgruppen und des So-
ckels der Bronze-Büste von Johannes 
Falk (1768-1826) aus Travertin. Westlich 
der Sparkasse finden sich Reste der Wei-
marer Stadtmauer aus Kalksteinen des 
Oberen Muschelkalks und aus Travertin.

Über die Friedensgasse und den Rollplatz 
(Basaltpflaster) führt der Weg zur Jakobs-
kirche mit Friedhof (30).

Die Kirche selbst als schlichter einschif-
figer Baukörper wurde 1712/13 anstelle 
eines sehr alten Vorgängerbaus errichtet. 
Das verputzte Mauerwerk besteht aus 
Muschelkalk, Travertin und Sandstein, 
das Dach besitzt eine Schieferdeckung 
– der Turm war als eins der letzten Ge-
bäude mit Thüringer Schiefer verkleidet 
worden, bevor die Gewinnung eingestellt 
wurde. Die seit 1998 wieder zugängliche 
Türmerwohnung erschließt einen ausge-
zeichneten Rundblick über die gesamte 
Innenstadt Weimars.

Der Jakobsfriedhof ist der älteste erhal-
tene Begräbnisplatz der Stadt Weimar. 
Insgesamt bildet der Friedhof mit seinem 
guten, vielfältigen Baumbestand (Linden, 
Kastanien, Ahorn, Platanen und viele an-
dere) eine wertvolle grüne Insel im Stadt-
zentrum von Weimars Altstadt. Bemer-
kenswert sind die geschichtlich und auch 
gestalterisch interessanten Grabdenkmä-
ler auf dem die Kirche umgebenden Fried-

▲ Abb. 18. Stadtkirche St. 
Peter und Paul mit Herder-
Denkmal. Foto: 26.09.2023.

▼ Abb. 19. Detail aus dem 
fossilreichen Sockelgestein 
des Epitaphs für Frau Caro-
lina Gräfin Bachoff an der 
Außenwand der Jakobskir-
che. Foto: 21.09.2023.

(27)

(30)



Veröffentlichung Netzwerk „Steine in der Stadt“ Heft 2, 2023

55

Thomas Voigt et al. 15. Arbeitstagung STEINE IN DER STADT  12.-15. Oktober 2023 Jena

Im beginnenden Mittelalter ist ein Thürin-
gisches Königreich belegt, das um 500 
unter Bisinus seine Blütezeit hatte und 
das erste Germanische Reich außerhalb 
der alten römischen Reichsgrenzen dar-
stellte. Es erstreckte sich von der Elbe bis 
an die Donau und von der Saale bis an 
die Fulda. Die wesentlichen schriftlichen 
Aufzeichnungen zur Geschichte des Thü-
ringer Reiches stammen von Gregor von 
Tours (538-594) und wurden im Werk 
„Decem libri historiarum“ niedergelegt. 
Während der Eroberungsfeldzüge des 
Fränkischen Reiches überfielen die Mero-
winger unter Chlothar, dem Sohn Chlod-
wig I., Thüringen. In der Schlacht an der 
Unstrut im Jahr 531 schlugen die Franken 
im Verbund mit den (Nieder-)Sachsen das 
thüringische Heer. Der Thüringer König 
Herminafrid konnte zunächst weiter regie-
ren, wurde aber drei Jahre später mit fal-
schen Versprechungen in das fränkische 
Kernland gelockt und in Zülpich ermor-
det. Thüringen verlor seine Selbständig-

1 Einleitung

keit und wurde zum Randgebiet des Fran-
kenreichs. Das entstandene Machtvaku-
um wurde ausgenutzt: Von Osten rückten 
slawische Stämme (Sorben) vor und über-
schritten gebietsweise die Saale. Von den 
Franken wurden deshalb im 6. bis 9. Jahr-
hundert Herzöge eingesetzt, die unter an-
derem die Grenzlinie entlang der Saale 
militärisch sichern sollten. 

In karolingischer Zeit wurde die Christiani-
sierung Thüringens durch den angelsäch-
sischen Bischof Wynfreth Bonifatius vo-
rangetrieben. Bei dieser Gelegenheit ent-
stand 724 bei Altenbergen am Rande des 
Thüringer Waldes die älteste Thüringische 
Kirche. Ihre Fundamente sind heute noch 
sichtbar. Ein 1811 errichtetes Denkmal 
(„Kandelaber“) erinnert dort an die Chris-
tianisierung. Die Saale-Linie wurde durch 
zahlreiche Burgen gesichert. Karl der 
Große straffte die Einbindung Thüringens 
ins Fränkische Reich durch die Einfüh-
rung der Grafschaftsverfassung. Bei der 
Teilung des karolingischen Reiches (843) 

Romanische Baudenkmale und ihre Werksteine 
in der Umgebung von Jena (Exkursion C, 12. Ok-
tober 2023)

  Institut für Geowissenschaften, Friedrich-Schiller-Universität Jena, Burg-
      weg 11, 07749 Jena  E-Mail: thomas.voigt@uni-jena.de

Thomas Voigt

hof. Genannt werden sollen dabei nur die 
Grabplatte für Lucas Cranach d. Ä. (Kunst-
steinkopie, Orginal in der Herderkirche), 
der Rokokograbstein des Hofmalers Lö-
ber aus Unterkeuper-Sandstein, der reich 
verzierte Grabobelisk aus Rätsandstein 
auf Buntsandsteinsockel für den Musiker, 
Verleger und Komponisten Bode, die von 
Gottlieb Martin Klauer (1742 - 1801) aus 
Buntsandstein geschaffene Gedenksäule 

für den 1774 beim Schlossbrand verun-
glückten Zimmergesellen Zimmermann, 
die frisch restaurierte Grabplatte für 
Christiane von Goethe, geb. Vulpius, aus 
Travertin und das Kassengewölbe (erste 
Begräbnisstätte Friedrich von Schillers).

Der Goetheplatz als zentraler Knoten-
punkt des städtischen Nahverkehrs liegt 
nur wenige Schritte entfernt. ■

▲ QR-Code. Bonusma-
terial (Informationen, 
Bilder).
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kam Thüringen an das ostfränkische Kö-
nigsreich. Im Kampf gegen die Hunnen 
fiel 908 der letzte thüringische Herzog 
Burchard. Um 930 wurde durch Heinrich 
I. und Otto I. begonnen, die Gebiete zwi-
schen Saale und Elbe in das Reichsgebiet 
einzugliedern und administrativ-militä-
risch zu sichern. 

Die Luidolfinger (Ottonen) unterhielten 
mehrere Kaiserpfalzen in Thüringen (in 
der Jenaer Umgebung Kirchberg, Dorn-
burg, Blankenhain und Göttern). Wäh-
rend die ottonischen Könige und Kaiser 
anfangs noch häufig in Nord- und Mit-
telthüringen (z.B. Kyffhäuser, Memleben, 
Dornburg und Kirchberg bei Jena) in ihren 
Kaiserpfalzen Hof hielten, wurden später 
die Königsgüter und Ländereien an die 
Thüringer Landgrafen (Ludowinger: etwa 
1150-1247) abgetreten. Stammsitz der 
Ludowinger war die heute nicht mehr exi-
stierende Schauenburg bei Friedrichroda. 

▲ Abb. 1. Die Ruine der Klo-
sterkirche Paulinzella ist das 
bedeutendste romanische 
Kulturdenkmal im Osten 
Thüringens. Die dreischiffige 
Kirche wurde überwiegend 
aus dem Sandstein der 
Volpriehausen-Formation des 
Buntsandsteins errichtet. 
Das sehenswerte, mehr als 
tausend Jahre alte Bene-
diktiner-Kloster lohnt einen 
Besuch, liegt aber leider zu 
weit ab von der geplanten 
Exkursionsroute..

Zahlreiche weitere Stein-Burgen wurden 
an exponierten Stellen errichtet (z. B. die 
Wartburg bei Eisenach, die Neuenburg bei 
Freyburg, die Runneburg bei Weißensee). 

Die Gründungsphase der Klöster in Thü-
ringen wurde hauptsächlich von den Be-
nediktinern vorangetrieben. Das Bene-
diktinerkloster Göllingen ist vermutlich 
die früheste Klostergründung in Thürin-
gen (Ersterwähnung 1005) und zeigt in 
der Architektur deutlich byzantinische 
und maurische Einflüsse. Der eigent-
liche Gründungsboom von Klöstern in 
Mitteldeutschland als Religions- und 
Wirtschaftszentren begann im zehnten 
Jahrhundert nach der Cluniazensischen 
Reform, die in Deutschland durch die 
Hirsauer Reform aufgegriffen wurde. Die 
Reform bedeutete im Wesentlichen eine 
Rückkehr zu den moralischen Grundsät-
zen des Benedikt von Nursia (um 480-
547), nachdem in der Kirche ein Verfall 
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der Sitten konstatiert werden musste. 
Die bis heute größte Krise des Christen-
tums dauerte von 882 (Mord an Papst 
Johannes VIII.) bis 1046 (Absetzung von 
drei konkurrierenden Päpsten) und wird 
als „Dunkles Jahrhundert“ bezeichnet. In 
diesen 164 Jahren gab es 45 Päpste, wo-
von 15 abgesetzt und 15 ermordet oder 
eingekerkert wurden. Eine Reform war 
überfällig. 

Das Kloster Reinhardsbrunn, dessen 
Gründung im Jahr 1085 von Graf Ludwig 
von Schauenburg (Ludwig der Springer) 
nahe seines Stammsitzes veranlasst wur-
de, war das Hauskloster und die Grablege 
der Thüringer Landgrafen und das Zen-
trum der Hirsauer Reformen innerhalb 
Thüringens. Große benediktinische Klos-
teranlagen entstanden fast zeitgleich in 
Erfurt (St. Peter und Paul 1103-1147), 
Paulinzella (1106-1124), Thalbürgel 
(1133-1180) und Münchenlohra (1170). 
Im Hochmittelalter gab es schließlich auf 
dem kleinen Gebiet des heutigen Thürin-
gens 48 Benediktinerklöster! Die großen 
Klosterkirchen wurden architektonisch 
stark von den Mutterklöstern im franzö-
sischen Cluny und in Hirsau beeinflusst. 
Davon zeugen zahlreiche stilistische De-
tails wie Schachbrettornamente, Rund-
bogenfriese und Würfelkapitelle mit der 
sogenannten „Hirsauer Nase“; sowie die 
Begeisterung für Staffelchöre und Stu-
fenportale. Obwohl gelegentlich bestrit-

ten (Hoffmann 1950), zeugt die Syste-
matik der Bauausführung, die Qualität 
der behauenen Werksteine (Pressfugen 
ohne Mörtel!) und die Parallelität im Stil 
von der Arbeit äußerst geschickter Archi-
tekten und Steinmetzen, die nur durch die 
Wanderung der spezialisierten Bauhütten 
erklärbar sind (z. B. Klaua 1988).  

Im 11. und 12. Jahrhundert entstanden 
in Thüringen außerdem zahlreiche Ka-
pellen und einfache Saalkirchen im ro-
manischen Baustil, die besonders in der 
Jenaer Umgebung noch gut erhalten sind 
(Nennsdorf, Zwätzen, Dürrengleina). Do-
minikaner, Augustiner, Zisterzienser und 
Prämonstratenser gründeten Klöster 
bei Lausnitz (1132), Mildenfurth (1193-
1200), Erfurt (1277), Jena (1301) und 
Roda. Bereits vor 1221 etablierte der 
Deutsche Ritterorden die Komturei (Ver-
waltungssitz) für Thüringen in Jena-Zwät-
zen und unterhielt ab 1331 die im 10. 
Jahrhundert erbaute Ordensburg Lieb-
stedt. Sie wurde als Wasserburg direkt 
an der „Kupferstraße“ von Hamburg nach 
Venedig erbaut, dann aber zunächst ab-
gerissen und als Ziegelbau neu errichtet 
(Backstein-Gotik). Sie ist die einzige voll-
ständig erhaltene Burg des Deutschen Or-
dens in Deutschland. Diese Situation Thü-
ringens im Hochmittelalter ist der histo-
rische Hintergrund für die romanischen 
Baudenkmale, die wir im Verlauf der Ex-
kursion besuchen werden.

2 Exkursion

Die Exkursion stellt nur einige roma-
nische Kulturdenkmale in der Umgebung 
von Jena vor. Die Auswahl wurde auf Bau-
werke beschränkt, die in kurzer Zeit mit 
dem Fahrzeug erreicht werden können. 
Deshalb bleiben die Burgen und Burgru-
inen des mittleren Saaletals (Leuchten-
burg, Lobdeburg, Kunitzburg, Camburg, 
Rudelsburg, Burg Saaleck) unberührt. Aus 
Zeitgründen wird auch das bedeutendste 
romanische Bauwerk in Thüringen, die 

Ruine der Klosterkirche Paulinzella, nicht 
besucht. Neben den großen, teilrestau-
rierten Klosterkirchen in Thalbürgel und 
Klosterlausnitz und der Ruine der Kloster-
kirche in Stadtroda werden zwei alte Dorf-
kirchen aus der Zeit der Christianisierung 
in das Programm aufgenommen. Wegen 
möglicher Einschränkungen der Zugäng-
lichkeit für den Exkursionsbus werden 
zwei Kirchen alternativ ausgewählt.
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1
Benediktiner-Kloster 

Thalbürgel 2

3

Romanische 
Pfeilerbasilika Lausnitz

Zisterzienserinnen-
Kloster Roda

Kirchenruine
Dürrengleina

St. Bonifatius
Nennsdorf

4

5

Bhf. Jena-West

Bhf. Jena-Paradies,
Busbahnhof

4
St. Nikolaus

Leutra

▲ Abb. 2. Die Exkursions-
route beginnt und endet 
am Busbahnhof Jena. Das 
Kloster Thalbürgel liegt 12 
km östlich der Jenaer Innen-
stadt. Weitere 10 km östlich 
liegt die im 19. Jahrhundert 
rekonstruierte Klosterkirche 
von Bad Klosterlausnitz. Die 
Ruine der Klosterkirche in 
Stadtroda wird nach kurzer 
Fahrt über die A4 erreicht. 
Die beiden Dorfkirchen in 
Dürrengleina oder Leutra 
und Nennsdorf folgen gegen 
Ende der Exkursion.

Stop 1: Klosterkirche des Benediktiner-
Klosters Thalbürgel
Das Kloster Thalbürgel ist im namensge-
benden Ortsteil von Bürgel im Saale-Holz-
land-Kreis im Tal des Flüsschens Gleise 
gelegen. Neuere Veröffentlichungen zur 
Kloster- und Baugeschichte gibt es von 
Drafehn & Wolfram (1990) und Carlsohn 
(2013). Die romanische dreischiffige Ba-
silika ist das Hauptbauwerk einer ehe-
maligen Benediktinerabtei, deren Stif-
tung auf das Jahr 1132 zurückgeht. Die 
Bauphase des Klosters dauerte etwa 60 
Jahre.  Leider ist ein Teil des imposanten 
Kirchenbaus nur noch als Ruine erhal-
ten. Querhaus und Chor, Dormitorium 
und Kreuzgang sowie die Vorkirche wur-
den in den Jahrhunderten nach der Re-
formation abgerissen. Der Nordturm der 
Kirche existiert nur noch als Stumpf. Ein 

freistehender Vierungsbogen lässt aber 
noch die ursprünglichen Ausmaße des 
Kirchenbaus erahnen. Sehr gut erhalten 
ist der Innenraum des Langhauses. Die 
Seitenschiffe wurden nach Plänen des 
Architekten von Quast zwischen 1863 
und 1866 wiederaufgebaut, so dass ein 
eindrucksvoller sakraler Raum wieder-
erstanden ist. Die Seitenschiff-Arkaden 
sind durch Rundbögen charakterisiert, 
die oben durch den „Hirsauer Kasten“ 
abgeschlossen werden. Besonders auf-
wändig ist die Gestaltung der Pfeiler, de-
ren Wucht durch abgesetzte runde Säu-
len gebrochen wird. Schon während der 
mittelalterlichen Geschichte des Klosters 
gab es zahlreiche Umbaumaßnahmen 
und Instandsetzungen. Nach dem Ein-
sturz des Chores musste 1431 der Wie-
deraufbau begonnen werden. Nach der 
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Aufhebung des Klosters im Jahr 1526 
wurde das Kloster dem Verfall überlassen 
und ausgiebig als Steinbruch genutzt. Die 
perfekt formatierten und sehr sauber ge-
arbeiteten Quader des Chores und des 
Querhauses findet man in den Dörfern 
der Umgebung wieder. Selbst Goethe, der 
die Ruine eigentlich sehr schätzte, war 
beim Abbruch involviert. Säulen und Ka-
pitelle wurden auf Vorschlag Goethes von 
seinem Freund Großherzog Karl-August 
nach Weimar gebracht und in einer Grot-
te im Schlosspark (Löwenkämpferportal) 
verbaut, wo sie noch heute sichtbar sind.  
Im ursprünglichen Zustand sind nur noch 
das Langhaus und das Westportal erhal-
ten. Zu Beginn des 18. Jahrhunderts war 
nur noch der südliche Turm vorhanden, 
der nach einem Blitzeinschlag im Jahre 
1705 repariert werden musste und eine 
stilfremde Barockhaube aufgesetzt be-
kam. 

Die erste umfangreiche Sanierung er-
folgte in den Jahren 1863-1890, wobei 
die Seitenschiffe mit dem farblich und 
stratigraphisch identischen Solling-Sand-
stein aus den Brüchen von Waldeck wie-
deraufgebaut wurden. 

Weitere Sanierungsmaßnahmen wurden 
1964 - 1972 durchgeführt, welche die 
Vorkirche, das Langhaus und die Mauer-
reste der Chorkapellen betrafen (Drafehn 
& Wolfram, 1990), denn das Ministerium 
für Kultur der DDR erklärte das Gebäude 
zum Kulturdenkmal von nationaler und 
internationaler Bedeutung. Während die 
werterhaltenden Maßnahmen die Kirche 
vor dem Verfall schützten, erfolgten auch 
Umbauten, die zwar den mittelalterlichen 
Charakter der Kirche unterstützten, aber 
nicht den Beifall der Kirchengemeinde er-
hielten (Freilegung der Überreste des Lett-
ners, Beseitigung der Einbauten (Gestühl, 
Orgel) der vorherigen Sanierung). Ziel war 
es, die romanische Monumentalität wie-
der spürbar zu machen. In jüngster Zeit 
sind allerdings Bautätigkeiten zu verfol-
gen, die den Grundsätzen der modernen 

▲ Abb. 3. Die Lithographie von C.F. Patzschke zeigt den Zustand der Klosterkirche 
von Thalbürgel vor der Restaurierung (Puttrich, 1835-1852). Die Seitenschiffe feh-
len, der Innenraum des Mittelschiffs wurde als Dorfkirche genutzt. Die Darstellung 
ist idealisiert: Die Schallarkaden des Südturms waren wie die Arkaden des Kirchen-
schiffs zu dieser Zeit bereits geschlossen. Der Künstler hat außerdem auf die Dar-
stellung der Turmhaube verzichtet

Denkmalpflege widersprechen: „Hinzufü-
gungen können nur geduldet werden, so-
weit sie alle interessanten Teile des Denk-
mals, seinen überlieferten Rahmen, die 
Ausgewogenheit seiner Komposition und 
sein Verhältnis zur Umgebung respektie-
ren.“ (Artikel 13 der Charta von Venedig 
1964). In den letzten Jahren wurde das 
Dach mit roten Ziegeln neu gedeckt, der 
Westgiebel verputzt und ein Begegnungs-
zentrum aus Glas und Beton errichtet, 
das im starken Kontrast zum Kirchenge-
bäude steht. Geplant ist die Überdachung 
der Vorkirche und des Westportals. Dafür 
gibt die Stiftung Klosterkirche Thalbürgel 
(Evangelische Kirche) unter dem Motto 
„Mitten im Leben“ 4 Millionen Euro aus. 
Der Entwurf stammt vom Architekturbü-
ro Schmidhuber. Der deutsche Verband 
für Kunstgeschichte hat die Klosterkirche 
deshalb auf die Rote Liste „gefährdetes 
Denkmal“ gesetzt. 
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▲ Abb. 4. Die Klosterkirche Thalbürgel gehört mit der Klosterruine Paulinzella zu bedeutendsten 
Baudenkmalen der Romanik in Ostthüringen. Neben der mehrfach umgebauten Klosterkirche sind 
auch einige Profanbauten erhalten. Deutlich sichtbar ist der Farbkontrast des patinierten Lang-
hauses zum 1869 ergänzten Seitenschiff der Klosterkirche.  

▲ Abb. 5. Das Westportal in Thalbürgel ist wie in Paulinzella als vierstufiges Säulenportal ausgeführt. 
Die gemauerten Rundbögen werden von acht Säulen getragen, deren Kapitelle unterschiedlich gestal-
tet sind. (aus Puttrich 1849)  

Die roten fluviatilen Sand-
steine der Hardegsen-For-
mation (Thüringer Baus-
andstein) sind etwa 50 m 
mächtig, die hellen Sand-
steine der Solling-Forma-
tion erreichen nur 15 m 
Mächtigkeit. Letztere kön-
nen außerdem durch den 
Karbonatzement leicht von 
anderen hellen Sandstei-
nen des Mittleren Bunt-
sandsteins unterschieden 
werden.  

Die Sandsteine der Harde-
gsen-Formation wurden bei 
Bürgel bis zu Beginn des 
20. Jahrhunderts gewon-
nen und sogar über eine 
Bahnstrecke innerhalb Thü-
ringens exportiert. Gleiches 
gilt für einen großen Stein-
bruch in der Solling-Forma-
tion im südlich gelegenen 
Waldeck (Carlsohn, 2013). 
Im Altbestand des Klosters 
herrschen rote Sandsteine 
bei weitem vor, doch wur-
den auch helle Sandsteine 
verbaut. Ihr Verhältnis von 
etwa 4:1 entspricht annä-
hernd den abbauwürdigen 
Mächtigkeiten beider For-
mationen. Innerhalb des 
Langhauses wurde aber 
ausschließlich der helle 
Solling-Sandstein verwen-
det. Bei der Restauration 
der Klosterkirche in der 
zweiten Hälfte des 19. Jahr-
hunderts wurde ausschließ-
lich ein heller Sandstein der 
Solling-Formation verwen-
det, der wahrscheinlich aus 
dem großen, noch gut sicht-
baren Steinbruch im 4 km 
südlich gelegenen Waldeck 
abgebaut wurde.
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▲ Abb. 6. Die sehr gut erhaltene Zinsscheune des Klosters (12. Jahrhundert) besteht 
überwiegend aus braunen und roten Sandsteinen der Hardegsen-Formation (Thürin-
ger Bausandstein). Helle und grünliche Sandsteine stammen aus der Solling-Formati-
on (Thüringer Chirotherien-Sandstein).

▲ Abb. 7. Die Türme und die Nebengebäude des Thalbürgel (West-Begrenzung des 
Kreuzgangs zur Abtei) wurden überwiegend aus den dunkelroten Sandsteinen der 
Hardegsen-Formation errichtet. Die Sandsteine zeigen starke Schäden und Salzaus-
blühungen durch aufsteigende Feuchte. Gelbgraue Sandsteine der Solling-Formation 
sind im oberen Teil der ausgemauerten Bögen zu erkennen.  

Mit Hilfe der Farbspektroskopie war eine 
eindeutige Trennung der beiden verwen-
deten Gesteinstypen möglich (Abb. 8). 
Die Überlappung der Farbräume von Ge-
steinen aus dem Altbestand des Klosters 
und den umliegenden Steinbrüchen er-
laubte sogar die Zuordnung einzelner Ho-
rizonte zum Bauwerk (Abb. 9). Das gelang 
namentlich in der etwa 50 m mächtigen 
Hardegsen-Formation, von der einige Ho-
rizonte trotz guter Qualität im Bauwerk 
aus unbekannten Gründen nicht auf-
treten (Voigt & Müller 2020). Man darf 
davon ausgehen, dass sich die meisten 
Steinbrüche sich in weniger als 500 m 
Entfernung zum Kloster befanden, denn 
ihre Farbwerte stimmen exakt mit Partien 
im Bauwerk überein. Sie treten im Altbe-
stand auf, fehlen aber im Neubau der Sei-
tenschiffe.

◄ Abb. 8. Die Gesteine der Hardegsen-Formation (grüne Dreiecke) und der Solling-
Formation (violette Punkte) aus der Umgebung des Kloster Thalbürgel lassen sich im 
L*a*b*-Farbmodell  meist eindeutig voneinander abgrenzen (dunkelrotbraun gegen 
hellgrünlichgrau). Sie besetzen innerhalb der Formation jeweils kontinuierliche, doch 
deutlich getrennte Farbräume.
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Abb. 9. Die Farbwerte  der Sandsteine (Chirothe-
rien-Sandstein, smS) am Straßenanschnitt unweit 
des Klosters  stimmen mit den im Bauwerk verar-
beiteten Gesteinen überein. Die weite Spannweite 
der Farbdaten der Klostergesteine deutet auf die 
Einbeziehung zahlreicher weiterer Varietäten die-
ses Sandsteins hin.  

Die Geländegestaltung der westlichen 
Talhänge der Gleise zeigt im Vergleich mit 
den geschwungenen Bergformen des Os-
tufers ein deutliches Volumendefizit und 
eine starke Terrassierung (Abb. 10). In 
geringerem Umfang ist der gleiche Effekt 
auch am gegenüberliegenden Talhang zu 
erkennen. Die ursprünglich vermuteten 
Bruchgebiete an der B7 in Bürgel kön-
nen wegen der abweichenden Farbwerte 
und der frischen Steinbruchwände aus-
geschlossen werden. Sie liegen stratigra-
phisch in einem tieferen Niveau der Har-
degsen-Formation als die untersuchten 
Werksteine im Altbestand des Klosters 
und die mittelalterlichen Bruchgebiete 
westlich des Klosters. An den Süd- und 
Osträndern des Klosterbergs wird eine 
unregelmäßige Terrassierung sichtbar, 
die aber durch Einebnung und Überbau-
ung gestört wurde. Hier tritt im unteren 
Abschnitt über etwa 20 m Mächtigkeit 
der rote Thüringer Bausandstein der Har-
degsen-Formation, an der oberen Hang-
kante bereits der helle Chirotherien-Sand-
stein der Solling-Formation zutage.

Die Anlage der romanischen Steinbrüche 
ist in allen von uns untersuchten Fällen 

▲ Abb. 10. Das Talprofil der Gleise bei Bürgel wurde durch 
Steinbrüche stark umgestaltet. An den oberen Hangkanten 
sind die Steinbrüche in der Solling-Formation zu erkennen. 
Die Lage der Steinbrüche im Hardegsen-Sandstein macht 
sich durch Terrassierung an den Talhängen direkt östlich der 
Klosterkirche bemerkbar. Historische Steinbrüche, die beim 
Bau des Klosters genutzt wurden, werden auf der heute teil-
weise überbauten Westseite des Tales und am Südhang des 
Bürgeler Berges (im Norden) vermutet.   
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▲ Abb. 11. Der Südhang des Bürgeler Plateaus zeigt unter steiler Nordwest-Beleuchtung eine auffällige 
Morphologie, die als mittelalterlicher Steinbruch gedeutet wird. Der Hang ist in 6 Parzellen aufgeteilt, die 
durch flache Abraum-Rippen markiert werden. An der oberen Hangkante wurde der graue Chirotherien-Sand-
stein abgebaut.  

ähnlich: Sie liegen nahe am Kloster und 
bilden flache Hohlformen im Gelände. 
Es wurden Großsteinbrüche angelegt, 
in etwa 100 m breite Felder geteilt und 
dann terrassenförmig abgebaut. Der Ab-
raum wurde an den Rändern der Konzes-
sionen aufgehäuft und bildet heute flache 
Rippen von etwa 1,5-2 m Höhe und 10-15 
m Breite.

Stop 2: Augustinerinnen-Kloster Lausnitz 

Die Kleinstadt Bad Klosterlausnitz wurde 
auf den Resten eines ehemaligen Non-
nenklosters errichtet, welches 1132 von 
der adligen Witwe Cuniza gegründet wur-
de (Clauss 2002). Über die Geschichte 
dieses Augustinerinnen-Klosters ist we-
nig bekannt. Papst Innozenz II. stellte das 
neue Kloster in einem Bestätigungsbrief 
von 1137 unter seinen Schutz. Zunächst 
verfügte das Kloster über eine kleine 
Holzkirche im Tal des Rauda-Baches. Der 
steinerne Kirchenneubau in Hirsauer Tra-
dition wurde 1180 durch den Bischof von 
Naumburg geweiht. 1212 wurden Teile 
der Kirche durch einen Brand zerstört 
und bis 1217 wiederaufgebaut. Bemer-

kenswert ist, dass zum Kloster eine im 
12. Jahrhundert urkundlich belegte Glas-
hütte gehörte, die älteste in dieser Regi-
on. Diese mittelalterlichen Glashütten 
waren ausgesprochene Wald- und Wan-
derhütten; ihre Produktion war abhängig 
von lokalen Sand- und Holzvorräten, nach 
deren Verbrauch die Produktionsstellen 
rasch verlegt wurden. Produziert wurde 
Gebrauchsglas, vor allem Tafelglas. Das 
Kloster bestand bis 1525, die beiden letz-
ten Nonnen starben hier 1543. Danach 
verfielen Kloster und Klosterkirche zuneh-
mend. 

Ab dem Jahr 1617 wurde die bereits stark 
in Mitleidenschaft gezogene Kirche als 
Dorfkirche genutzt. Baulich wurde das 
mit der Abtrennung des östlichen Teils 
der Kirche (Vierung und Querhaus) vom 
Hauptschiff durch eine Mauer gelöst. Der 
westliche Teil wurde zwischen 1719 und 
1722 abgerissen. 1792 baute man an 
den östlichen Restteil einen kleinen Turm 
an, der der romanischen Bauform der Kir-
che widersprach. Er wurde 1856 wieder 
abgerissen. Die gesamte Kirche musste 
ein Jahr später wegen Baufälligkeit ge-
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▲ Abb. 12. Ansicht der romanischen Klosterkirche in Klosterlausnitz. Links im Vor-
dergrund ist die Wand des Querhauses zu erkennen, das aus dem 12. Jahrhundert 
überliefert wurde. Der neoromanische Nachbau aus dem 19. Jahrhundert schließt 
sich nach Osten an (Langhaus und Türme). Gut sind die hellbraune Tönung des 
Kraftsdorfer Sandsteins und die unterschiedliche Patinierung der Werksteine zu 
erkennen.  

sperrt werden. Künstlerische Darstel-
lungen zwischen 1792 und 1856 zeigen, 
dass der Westteil der Kirche mit den Tür-
men komplett fehlte, während Querhaus, 
Vierung und Apsis noch weitgehend im 
Originalzustand erhalten waren. Die bau-
fälligen Teile der Klosterkirche wurden für 
die Errichtung von Wohnhäusern und Tro-
ckenmauern ausgiebig geplündert. Ret-
tung und Restaurierung der Kirche wurde 
durch den berühmten preußischen Gene-
ralkonservator Friedrich Quast angeregt. 

Die Grundsteinlegung für den originalge-
treuen Aufbau fand 1863 statt. Bereits 
drei Jahre später konnte die Kirche ge-
weiht werden (Clauss, 2002). Eine kom-
plette Restaurierung des Kircheninnen-
raumes erfolgte 2003 bis 2008. Leider 
wurden dabei die Steinoberflächen im 
Chor und im Querhaus mit Farbe bedeckt, 
während die Steinsichtigkeit im neoroma-
nischen Bau erhalten blieb. 2012 wur-
den zum Schutz vor aufsteigender Nässe 
neue Beton-Mörtel-Befestigungen an der 
Südseite der Kirche angebracht (Suedes, 
2013).

Die Werksteine wurden aus mindestens 
zwei unterschiedlichen Sandsteinen ge-
wonnen. Leicht ist der Kraftsdorfer Sand-
stein zu erkennen, der eine angenehm 
gelblich-braune Farbe aufweist und schö-
ne Sedimentstrukturen (kleindimensi-
onale Schrägschichtung, Rippelschich-
tung) zeigt. 

Die Sandsteine stehen in zahlreichen süd-
lich gelegenen Steinbrüchen an. Die dolo-
mitisch zementierten Sandsteine gehören 
zur lakustrinen Randfazies der Bernburg-
Formation und enthalten in wechselnden 
Anteilen (10-95%) dolomitisierte Ooide. In 
Ost-Thüringen tritt ein etwa 20 m mäch-
tiges Lager an der Basis der Bernburg-
Formation und ein weiteres, ungefähr 15 
m mächtiges Lager am Top der gleichen 
Formation auf. Die letztere Einheit lässt 
sich bis in das nördliche Thüringer Be-
cken (Wangen) verfolgen. Die beiden Ho-

Abb. 13. Im romanischen Westteil der Klosterkirche sind hellbraune Sandsteine mit 
rötlicher Marmorierung zu erkennen, die vom Kraftsdorfer Sandstein abweichen. 
Sie gehören zum Dolomitischen Sandstein der oberen Bernburg-Formation, der in 
der Umgebung ansteht. Bei der späteren Restaurierung wurden die Fenster verklei-
nert und eine Pforte im Chor zugemauert. Dafür verwendete man helle Sandsteine 
der Solling-Formation.  
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rizonte lassen sich unterscheiden, da die 
oberen Dolomitischen Sandsteine par-
tienweise rot gefärbt und generell heller 
sind als der stratigraphisch tiefer liegen-
de Kraftsdorfer Sandstein. Leider sind die 
karbonatisch zementierten Sandsteine 
sehr anfällig für Feuchtigkeitseinflüsse 
und zeigen deshalb namentlich im Funda-
mentbereich wegen aufsteigender Nässe 
deutliche Verwitterungs-erscheinungen. 
Die Verwendung eines kieselig gebun-
denen, hellen Quarzsandsteins blieb auf 
den Neubau und Restaurierungen be-
schränkt. Er entstammt der Solling-For-
mation und patiniert grau. Die Werksteine 
wurden gesägt und scharriert. Die unter-
schiedliche Intensität der Patinierung an 
den beiden Türmen ist vermutlich auf die 
Verwendung von Altsteinen zurückzufüh-
ren.  

Stop 3: Zisterzienserinnen-Kloster Roda

Zwischen 1228 und 1247 wurde das Zi-
sterzienserinnen-Kloster Roda im Tal des 
gleichnamigen Flüsschens als Hausklo-
ster und Grablege der Herren von Lobde-
burg gegründet (Mohn 2006).  Die Klo-
sterkirche wurde im frühgotischen Stil 
erbaut. Es fehlen noch Strebwerk und 
aufwändige Verzierungen, die für die 
Hochgotik typisch sind, doch die langge-
zogenen Fenster mit Spitzbögen weisen 
schon auf den gotischen Stil hin. Das 
Mauerwerk ist im Vergleich zu den älteren 
Benediktiner-Klöstern weniger sorgfältig 
ausgeführt. Es wurden hauptsächlich röt-
liche Sandsteine des Mittleren Buntsand-
steins verbaut (Abb. 1). Sie geben der Ru-
ine ein recht einheitliches Gepräge. Die 
Farbspektrometrie ergab, dass überwie-

▲ Abb. 14. Die dolomitisch gebundenen Sandsteine der Bernburg-Formation 
zeigen bei Feuchtigkeitseinfluss starke Verwitterungsanzeichen (Absanden), 
durch die die Sedimentstrukturen herausgearbeitet werden. 

▲ Abb. 15. Innenansicht der Klosterruine des Klosters Roda. Auffällig ist die 
einheitliche rötliche Färbung der verwendeten Werksteine. 

► Abb. 16. Im Altbestand des Klosters wurden 
orangerote, dünnbankige Sandsteine in den Innen-
wänden und violettgraue, massige Sandsteine (mit 
dunkle Patina) in den Säulen und Außenwänden 
verarbeitet. Im Zentrum des Bildes sind gesägte Er-
satzblöcke aus Rothbacher Sandstein der jüngsten 
Restaurationsphase zu erkennen.
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gend der Volpriehausen-Sandstein der 
unmittelbaren Umgebung abgebaut wur-
de (Voigt & Müller 2020). Einige Bau-
teile, nämlich die gemauerten tragenden 
Säulen, das Fundament und die Eckver-
bände, stammen wahrscheinlich aus dem 
etwas dunkleren Thüringer Bausandstein 
der Hardegsen-Formation, der fester ze-
mentiert ist und größere Werksteinblöcke 
liefert (Abb. 2). 

In den Jahren 1433 und 1501 beschä-
digten Überschwemmungen des Flüss-
chens Roda, das unmittelbar hinter der 
Klosterkirche fließt, Teile des Klosters. Im 
Jahr 1517 zerstörte ein Brand den Innen-
raum der Kirche. Sie konnte erst 1522 er-
neut geweiht werden. Die reformationsbe-
dingte Aufhebung des Klosters führte ab 
1534 zu einer Umnutzung. 

In den darauffolgenden Jahrhunderten 
wurden die zum Kloster gehörenden 
Räumlichkeiten für Amtssitzungen, als 
Bier- und Weinkeller, als Wohnsitz für den 
Pfarrer sowie als Hospital genutzt. Bereits 
im Jahre 1560 erfolgten erste Abbrüche, 
die mit einer Neuverwertung der Steine 
in anderen Bauwerken einhergingen. 
Im Zuge von Ausgrabungsarbeiten 1876 

▲ Abb. 17. Das Tympanon-
relief im Südportal wurde 
durch eine Kopie ersetzt und 
mit Sandstein Uder (Eichs-
feld, Niedersächsischer 
Bausandstein) vermauert, 
der sich durch seinen violet-
ten Farbstich deutlich von 
den Altsteinen abhebt.

fand eine großflächige Räumung der Klo-
sterruine statt, Der Innenraum der wü-
sten Kirche wurde bis dahin als Schuttab-
ladeplatz genutzt (Holtmeyer, 1906; Ham-
mer, 2001).

Erst im Jahr 1911 begannen die Vorbe-
reitungen für Sanierungsarbeiten, welche 
unter anderem weitere Ausgrabungen, 
die Erneuerung der Arkaden an der Nord-
seite und die Befestigung der entdeckten 
Grabplatten an der inneren Westwand 
beinhaltete. Weitere Instandsetzungen, 
bei denen stark verwitterte Mauerteile 
ersetzt und neu befestigt wurden, erfuhr 
die Klosterruine im Jahr 1955. Seit 1986 
diente die Klosterruine für Chor- und Frei-
lichtveranstaltungen, wurde aber zuse-
hends sich selbst überlassen. Die Grab-
platten wurden mit Graffiti verschmiert 
und die Ruine wurde zum Klettern und als 
Spiel- und Fußballplatz genutzt (Hammer, 
2001).

Untersuchungen zum Bauzustand ließ 
die Stadtverwaltung Stadtroda 1991 an-
fertigen. Zu den in dem Bericht genann-
ten Ursachen des Verfalls zählten, neben 
dem alters- uns verwitterungsbedingtem 
Verschleiß und unzureichender Pflege, 
der Pflanzenbewuchs, herausgebrochene 
Sandsteine, fehlende Oberflächenver-
siegelung, fehlende Ableitung von Ober-
flächenwasser und die Ablagerung von 
Erdreich an den Außenwänden. Ein Jahr 
später begann die Sicherung der Mauer-
werkskronen; die Restauration der Grab-
platten und des Äbtissinnensteins erfolgte 
1997. Die jüngsten Sanierungsarbeiten 
begannen im Jahr 2007 mit der Umset-
zung des Tympanonreliefs im Südostpor-
tal. Das Original wurde in das Stadtmuse-
um überführt. Eine Kopie wurde in das mit 
Niedersächsischem Bausandstein (Sand-
stein Uder) der Solling-Formation (smS) 
aufgemauerte Portal eingebunden (Abb. 
3). Das ursprüngliche Mauerwerk aus 
den Sandsteinen der Volpriehausen- und 
Hardegsen-Formation wurde einer gründ-
lichen Reinigung und Ausbesserung un-
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terzogen. Werksteine wurden mit Acrylat-
mörtel wiederhergestellt oder retuschiert. 
Komplett zerstörte Sandsteine wurden 
durch Rothbacher Sandstein (Vogesens-
andstein) ersetzt (Kreissler, 2012). 

Stop 4a: Ruine der romanischen Saalkir-
che in Dürrengleina

Die ehemalige Wallfahrtskapelle in Dür-
rengleina steht auf dem höchsten Punkt 
(420 m) einer alten Straße. Das ange-
schlossene Dorf Gleina besteht nur aus 
wenigen Höfen und wurde im 15. Jahr-
hundert (1450) wahrscheinlich wegen 
Wassermangels aufgegeben und erst 
1539 wieder besiedelt.

Der Bau ist nicht sicher datiert. Vermut-
lich stammt ein Teil des Gebäudes (Ap-
sis und Chor) aus dem 10. oder 11. Jahr-
hundert (Lehfeldt & Voss 1888-1917). 
Das massive Mauerwerk weist schmale 
Rundbogenfenster auf. Die halbrunde 
Apsis wird mit einer steinernen Kugelka-
lotte abgeschlossen. Wahrscheinlich war 
ursprünglich die gesamte Kapelle nicht 
größer als der Chor mit Apsis. Der Turm 
und das Langhaus wurden mutmaßlich 
bereits im 12. Jahrhundert im gleichen 
Stil ergänzt. Die Abgrenzung des Turms 
vom Chor zeigt sich als deutlicher Absatz 
im Mauerwerk. Die angebaute Halle hatte 
eine Länge von 14 m (Von Hintzenstern 
1979); heute sind von ihr nur noch die An-
satzstellen der Wände am Chor sichtbar. 
Die Wände der Halle bestanden aus Mau-
erschalen, die einen Kern aus Bruchstein 
(Kalk, Gips) und Kalkmörtel umschlossen. 
Reste dieser Mauerung sind noch am An-
schluss zum Chorturm zu erkennen. Vom 
Chorturm ist nur noch ein acht m hoher 
Stumpf geblieben. Das steinerne Tonnen-
gewölbe im Chorturm stellt das früheste 
Bogengewölbe in Thüringen dar (Lehfeldt 
& Voss 1888-1917). Für den Bau wurde 
fast ausschließlich Schaumkalk des Un-
teren Muschelkalks genutzt. Dabei wur-
de die gelbliche, dolomitisierte Obere 
Schaumkalkbank gezielt eingesetzt, um 

▲ Abb. 18. Die Kirchenruine in Dürrengleina ist ein Erweiterungsbau einer früheren 
einfachen Saalkirche mit Chor und Apsis. Der Turm und eine 14 m lange Halle, die 
heute nicht mehr erhalten ist, wurden später angebaut.

▲ Abb. 19. Als Werkstein wurde fast ausschließlich Schaumkalk aus der Umgebung 
verwendet. Oben: Die fossilreiche Obere Schaumkalkbank ist häufig dolomitisiert 
(gelbe Farbe), die hellgraue Untere Schaumkalkbank ist stärker oolithisch (Schräg-
schichtung). Unten: An der Basis enthält der Schaumkalk Schill und plattige Intra-
klasten. Die Rötung geht auf den Brand von 1788 zurück. 



Veröffentlichung Netzwerk „Steine in der Stadt“ Heft 2, 2023

68

farbliche Akzente am Bau zu setzen (Fen-
stergewände, Eckverband des Chores). 
An den Wänden kann man den löchrig 
verwitternden Schaumkalk mit seinen 
offenen Poren (gelöste Ooide), plattigen 
Intraklasten und Schalen von Muscheln 

▲ Abb. 20. Blick in das Ton-
nengewölbe des Chorraums 
und die Apsis mit dem far-
bigen Rundbogen. 

und Schnecken erkennen (Abb. 18). Ge-
legentlich finden sich auch dunkelgelbe 
Dolomikrite, teilweise mit Hohlräumen ge-
löster Sulfat-Konkretionen, die aus dem 
Mittleren Muschelkalk stammen. Die Rö-
tung am Westteil des Turms geht vermut-
lich auf einen Brand im Jahr 1788 zurück.

Besonders eindrucksvoll ist der Zugang 
vom Chor zur Apsis (Abb. 19). Der run-
de Triumphbogen ruht auf zwei kantigen, 
leicht vorstehenden Kämpfern mit ab-
geschrägter Unterseite. Der Bogen wur-
de mit roter Farbe bemalt, die mit dem 
dunkelgelben Schaumkalk der Oberen 
Schaumkalkbank kontrastiert. Das asym-
metrisch gelegene Bogenfenster hatte 
vermutlich ein Pendant auf der anderen 
Seite und wurde später zugemauert. Ein 
zentraler Rundbogen, der tiefer liegt als 
die Fenster, wird als Altarnische gedeu-
tet. In der Nord- und Südmauer des Chores 
sind quadratische Nischen eingelassen, 
die ebenfalls farbige Umrandungen zeigen.

Stop 4b:  Kirche St. Nikolaus in Leutra 
bei Jena

Die Kirche in Leutra wurde wie viele ande-
re frühe Kirchen in Thüringens als kleine 
Chorquadratkirche im 12. Jahrhundert er-
richtet. Aus dieser Zeit sind die Basis des 
Turms (ehemaliger Chor) und der Tauf-
stein erhalten. Eine Apsis war vermutlich 
nicht vorhanden. Der Turm mit Quader-
mauerwerk und einfachen Schlitzen als 
Fenster und Schießscharten wurde um 
1250 zu einem vierstöckigen Wehrturm 
ausgebaut und bot in unruhigen Zeiten 
der Dorfbevölkerung Schutz. Die Position 
des Wehrgangs lässt sich noch erahnen. 
Das oberste Stockwerk weist sehr schö-
ne spätromanische Fenster (teilweise mit 
Spitzbögen) auf. Die Kirche wird von einer 
massiven Schutzmauer umgeben, die frü-
her sogar Ecktürme trug. Eine Besonder-
heit ist das an der Ostseite eingebaute 
kunstvolle Rundfenster mit elf Bögen, 
durch das zur Osterzeit Licht in den Altar-
raum fällt. Es soll die elf Jünger Jesu sym-

▲ Abb. 21. Die Kirche St. Nikolaus in Leutra wurde im 12. Jahrhundert errichtet 
und im 13. Jahrhundert zur Wehrkirche ausgebaut. Die Vergrößerung der Fenster er-
folgte 1791. Die roten Sandsteine stammen aus der Hardegsen-Formation („Thürin-
ger Bausandstein“), die hellen Sandsteine aus der Solling-Formation („Chirotherien-
Sandstein“).
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bolisieren. Das Langhaus wirkt ge-
drungen und ist als einschiffiger 
Saal ohne Stützpfeiler ausgeführt. 
Alle Einbauten stammen aus dem 
17. bis 19. Jahrhundert. In dieser 
Zeit wurden auch die Fenster ver-
größert und die überdachte Au-
ßentreppe angelegt. Der größte 
Teil dieser Umgestaltungsarbeiten 
erfolgte um 1791. In jüngster Zeit 
wurde der Turm neu gedeckt und 
der Innenraum renoviert (Kirch-
bauverein Jena, 2020). Die Kirche 
lag bis 2014 unmittelbar neben 
der vielbefahrenen Autobahn A4 
Frankfurt - Dresden. Erst der Bau 
des 3 km langen Jagdberg-Tun-
nels und der Rückbau der alten 
Trasse machte die Kirche wieder erlebbar. 

Die Kirche steht auf den Tonsteinen des 
Röts, die allenfalls zum Brennen von Zie-
geln verwendet werden konnten. Obwohl 
die Werksteinbänke des Unteren Mu-
schelkalks näher am Dorf liegen, wurden 
zum Bau des Wehrturms Sandsteine der 
Hardegsen-Formation und der Solling-
Formation verwendet. Diese wurden im 
Saaletal an der Einmündung des Leu-
trabachs gebrochen, etwa wo sich heute 
die Autobahnabfahrt Jena-Göschwitz be-
findet. Das Langhaus ist fast vollständig 
verputzt, doch lassen sich an der West-
wand Blöcke aus Muschelkalk erkennen. 
Die Schaumkalkbänke und die Terebratel-
bänke wurden gleichberechtigt mit Sand-
steinen eingesetzt. Nur das Mauerwerk 
der Eckverbände ist sauber ausgeführt. 
Die Wände bestehen aus eher grob be-
hauenen Blöcken, die unregelmäßig ver-
mauert wurden.

Im Gegensatz zu den romanischen Klo-
sterkirchen in Thüringen, die keine Zan-
genlöcher aufweisen, zeigt jeder Quader 
im Wehrturm dieses charakteristische 
Merkmal. Erst kürzlich konnte jedoch 
nachgewiesen werden, dass die Hebezan-
ge auch schon beim Bau der Klosterkir-

che St. Peter & Paul in Erfurt verwendet 
wurde (Hopf 2015). Weil die Löcher aber 
geschickt an der Oberseite der Blöcke an-
gelegt wurden, blieben sie im Mauerwerk 
verborgen. Sie waren weder von außen 
noch von innen sichtbar. 

Stop 5: Dorfkirche St. Bonifatius in 
Nennsdorf 

Die unscheinbare Kirche St. Bonifatius in 
Nennsdorf südwestlich von Jena ist eine 
der ältesten Kirchen in Thüringen (Mühl-
mann 1976, Von Hintzenstern 1979). Sie 
wird gemeinsam mit dem Ort Nennsdorf 
bereits 876 erwähnt (Mühlmann 1976), 
wobei unklar ist, ob zu dieser Zeit be-
reits die Steinkirche existierte oder ein 
Vorgängerbau aus Holz gemeint ist. Die 
Kapelle wurde als turmlose Saalkirche 
mir halbrunder Apsis erbaut. An der öst-
lichen Giebelwand des Langhauses gibt 
es eine kreuzförmige Lichtöffnung. Die 
Apsis grenzt an ein fast quadratisches 
Langhaus mit einem Seitenverhältnis 
von 5:4, das damals als ideal angesehen 
wurde (Mühlmann 1976). Die Apsis wird 
durch einen halbkreisförmigen Triumph-
bogen vom Langhaus abgetrennt. Im Jahr 
1743 wurden Türen und Fenster erwei-
tert. An der südlichen Außenmauer kann 

▲ Abb. 22. Der Wehrturm 
hat an der Bergseite nur 
schmale Fensterschlitze und 
zahlreiche Schießscharten. 
Je nach Lieferung wurden 
rote oder graue Sandsteine 
aus verschiedenen Bruchge-
bieten vermauert. Sie zeigen 
Zangenlöcher (schwarze 
Punkte).
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man noch einen der alten Fensterschlitze 
erkennen. Ein wahrscheinlich ebenfalls 
1743 errichteter hölzerner Anbau mit ei-
ner Treppe zur Empore wurde später ab-
gerissen. 

Die flache Holzdecke wurde ursprünglich 
von vier Säulen getragen, die nicht über-
liefert wurden. Ein Kapitell wird heute als 
Taufstein genutzt. Die Bohlentür ist noch 
im Original erhalten. Der Name der Kir-
che geht auf den aus der Grafschaft Ex-
ter stammenden Bischof Wynfreth Boni-
fatius zurück, der im Rahmen der angel-
sächsischen Missionsbewegung des 7. 
und 8. Jahrhunderts die germanischen 
Stämme zum christlichen Glauben be-
kehren sollte. Nennsdorf lag wie Jena, 
Zwätzen und Dürrengleina an der öst-
lichen Bistumsgrenze des 742 neu ge-
gründeten Bistums Erfurt.  Die Maße 
der Kapelle und die Formate der Werk-
steine sind in den frühen Kirchenbauten 
des 10. und 11. Jahrhunderts (Kapellen 
Dürrengleina und Weitersdorf, Kapelle 
St. Wigbert als Vorläuferbau der Stadt-
kirche St. Michael in Jena, romanischer 
Altbestand der Kirche in Jena-Zwätzen) 
weitgehend identisch. Mühlmann (1976) 

► Abb. 23. Die alte Saalkir-
che von Nennsdorf bei Jena 
im Winter. Sie besteht aus 
einem fast quadratischen 
Kirchensaal und einer Apsis. 
Die Kirche wurde 1743 um-
gebaut, Die Vergrößerung 
der Fenster und die Errich-
tung eines hölzernen Anbaus 
waren die wichtigsten Maß-
nahmen.

vermutete deshalb, dass die Bauten auf 
Initiative des britischen Missionars nach 
einem standardisierten Bauplan errichtet 
wurden. Die am besten erhaltene Kapel-
le aus dem 10. oder 11. Jahrhundert, mit 
denen die (vorläufigen) Grenzen zu den 
heidnischen Sorben abgesteckt wurde, 
die sich partout nicht missionieren las-
sen wollten (Slawenaufstand 983), be-
findet sich etwa 30 km südlich Jena in 
Weitersdorf. Für den Bau der Bonifatius-
kirche wurden die Gesteine des Muschel-
kalks verwendet. Hier kamen vor allem 
die Terebratelbank und der Schaumkalk 
zum Einsatz. Es finden sich aber auch Blö-
cke aus festem Wellenkalk, die nach den 
vielen Jahrhunderten deutliche Verwitte-
rungszeichen aufweisen. Die Steinbrüche 
in den Terebratelbänken lagen vermutlich 
im nahe gelegenen Götteritztal. ■
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